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Im grünlichen Licht des Radar-Bildschirmes schien Harnells Profil wie aus Malachit geschnitten. Von unseren Plätzen unmittelbar hinter ihm konnten Tubby und ich bobachten, wie seine Finger gewandt über Knöpfe und Hebel glitten, Lichter aufflackern und LITTLE GROWLER’S Bremsaggregate gedämpft aufheulen ließen.

„Er wird langsamer“, sagte Tubby nervös. „Bestimmt, ich kann’s genau fühlen.“
Ruhig und sicher fuhren Hartnells Finger in ihrem Spiel fort. „Nicht genug. Ich habe den stärksten Bremsdruck drauf, aber es nützt nichts …“
„Die Reserveaggregate!“ flüsterte ich heiser.
Er preßte die Lippen zusammen. „Wir werden’s versuchen müssen …“ Er machte eine Pause. „Du weißt doch, man hat uns gewarnt!“ Seine Stimme klang entschuldigend.
Es wurde unerträglich heiß in der Kabine. Schweiß rann mir den Rücken hinunter. Unbehaglich rutschte ich auf meinem Sitz hin und her. Neben mir war Tubbys Gesicht – blaß und geisterhaft im dämmrigen Licht des Kontrollraums.
Ich befeuchtete meine Lippen. „Los, versuch’s doch!“
Hartnell hob die Schultern. „Bleibt wohl nichts anderes übrig.“
Das schrille Singen eines Kompressors übertönte die anderen Fluggeräusche, aber selbst dieser fast schmerzhafte Ton konnte die Stimme unseres Instruktionsoffiziers auf OLD GROWLER nicht zum Schweigen bringen, die mir seit unserem Start von Bord des Mutterschiffes in den Ohren klang: „Benutzt die Reserveaggregate zum Bremsen nur, wenn ihr in ernstlichen Schwierigkeiten steckt … wir hatten nicht genug Zeit zum Verstärken, und wenn der Druck zu stark wird, könnten die Platten springen …“
Nun, wir steckten bis an den Hals in Schwierigkeiten, und zwar in sehr ernsthaften.
Vor uns füllte das grünlich-schweigende Rund des geheimnisvollen Planetoiden Antro mit seinen scharfen Bergrücken und den abgezirkelten, tiefen Kratern den Bildschirm. In Abständen zogen wie Rauch aus einer Zigarette grünliche Wolken darüber hin. In Wirklichkeit aber waren diese anscheinend so harmlosen Wolken meilenlange, glühende Fahnen atomaren Wasserstoffs, ausgestoßen von unseren bis zum Bersten beanspruchten Bremsmotoren. Nur die dreifache Außenhaut aus Titaniumlegierung machte sie lautlos, nur die Fluoreszenz des Radarschirmes verlieh ihnen die grünliche Transparenz. Durch die Sichtscheibe hätten wir weißglühende Stichflammen, umgeben von flammend roten und orangefarbenen Wolken, vor uns gehabt.
Gleichzeitig hätten wir aber auch keine Spur von Antro mehr entdecken können, dem Planetoiden, der aus dreizehn Meilen Entfernung unsichtbare, tödliche Finger nach uns ausstreckte, denn dieser seltsame Himmelskörper, der auf seiner Laufbahn OLD GROWLER’S Weg gekreuzt hatte, eilte in der Dunkelheit dahin, an keine Sonne gebunden, deren Licht seine öde Oberfläche erhellt hätte. Manche von uns bezweifelten, daß er eine bestimmte Umlaufbahn besaß, aber Grubersohn, der Astronom, schwor, daß er mit seinen Messungen eine winzige, aber doch erkennbare Kurve festgestellt habe.
„Feuer eins“, sagte Hartnell ungerührt.
Meßnadeln tanzten, Signallampen flackerten. Der zunehmende Druck preßte uns in die Sitze.
„Feuer zwei!“
Dunkle Wanderplaneten sind in den Weiten der Galaxis keine Seltenheit. Manche bestehen aus milchigen Gasen, andere sind ausgebrannte Globen mit unerhörter Dichte. Antro gehörte zu der zweiten Gruppe. Unruhig überdachte ich das wenige, was ich über dichte Planetoiden wußte – ihre unvergleichlich schwere Substanz, in der die Moleküle so zusammengedrängt waren, daß ein Kubikfuß mehr als eine Tonne wog, und ihre daraus folgende ungeheure Schwerkraft.
„Feuer drei!“
Ich mußte an die Zeremonie denken, mit der Grubersohn den neuen, von ihm entdeckten Planetoiden getauft hatte. „Ich nenne diesen Planetoiden Antro“, hatte er gewichtig gesagt. „Möge er ein neuer Stern in der glorreichen Liste werden, die der astronomischen Abteilung von Raumschiff 2213 des interplanetarischen Forschungsbüros so sehr zum Ruhme gereicht.“ Wir hatten gegrinst. Keiner von uns mochte Grubersohn, der alle Verdienste unseres Schiffes für sich beanspruchte.
Tagelang hatten Grubersohns Leute hinter ihren Instrumenten gesessen und versucht, mehr über den neuen Stern zu erfahren, bis am achten Tag etwas geschah, das ihnen die Sprache verschlug. Nadeldünne, rötliche Strahlen schossen von der Oberfläche Antros empor, durchstießen die dichte Atmosphäre und verloren sich im Weltraum.
„Feuer vier!“ Eine riesige Faust preßte mich in meinen Sitz. Übelkeit stieg in meiner Kehle auf. Vor meinen Augen tanzten die Lichter. Obwohl mir Raumkrankheit nichts Neues war, hatte ich sie doch noch nie mit solcher Heftigkeit zu spüren bekommen.
„Nur noch achttausend“, murmelte Hartnell. „Er reagiert immer noch nicht richtig.“
Mir war alles gleich. Ich hatte genug damit zu tun, gegen die Übelkeit anzukämpfen.
Und dann kamen die automatischen Rechner gleichzeitig zu demselben Ergebnis. Schmetternd malträtierten Warnhörner unsere Trommelfelle, und ein rotes Blinklicht pulsierte.
Zunächst erging sich alles an Bord OLD GROWLER’S in den wildesten Spekulationen über die Strahlen. Vulkane, meinten die einen, Fehler im Observatorium, die anderen, während eine dritte Gruppe überzeugt war, daß wir von intelligenten Lebewesen entdeckt und die Strahlen Signale seien.
Vierzehn Stunden später wiederholte sich das ,Feuerwerk’, wie Hartnell es nannte, und unsere Wissenschaftler im obersten Teil des Schiffes machten sich an die Arbeit.







 








 Das Resultat waren mehrere eng beschriebene Schreibmaschinenseiten am Mitteilungsbrett, die Hartnell mir in konzentrierter Form wiedergab: „Sie wissen nicht, was es ist. Sie meinen, jemand müßte hin und es herausfinden.“ Bis jetzt weiß ich noch nicht, warum die Wahl gerade auf uns fiel.
Wogen von Übelkeit fielen über mich her. Als sie vorübergehend abebbten, hörte ich trotz des Lärms der vermaledeiten Warnhörner, wie LITTLE GROWLER in allen Fugen krachte.
„Er schafft’s!“ sagte Hartnell unerwartet. „Die Bremsen wirken!“
Durch den Schleier vor meinen Augen tauchte die Nadel des Beschleunigungsmessers auf. Mit nervenzermürbender Langsamkeit kroch sie von ,vier’ zurück auf ,drei’, auf ,zwei’, dann ,eins’. Mit nachlassender Geschwindigkeit erholten wir uns wieder. Der menschliche Körper erwies sich als widerstandsfähiger als die Titaniumlegierung der Hülle, die immer noch unter dem Druck der Bremsmotoren stöhnte.
Halbwegs zwischen ,eins’ und ,null’ blieb die Nadel stehen. Und rührte sich nicht mehr vom Fleck.
Die Schlacht zwischen unseren Bremsmotoren und Antros Schwerkraft war geschlagen – und für uns verloren. Eiskalter Schweiß stand mir auf der Stirn, und mein Magen drehte sich um.
Antros öde Oberfläche war jetzt deutlich zu erkennen. Wenn wir zwischen diesen nadelscharfen Bergspitzen und den tiefen Kratern eine Bruchlandung machen mußten, waren wir verloren. LITTLE GROWLER würde von vorn bis hinten aufgerissen werden.
Hartnell studierte die Instrumente. Ruhig bemerkte er: „Wißt ihr, die Atmosphäre ist ganz hübsch dick da unten. Vielleicht bremst die Reibung unsere Landung etwas ab.“
„Wenn sie uns nicht zu Asche verbrennt“, warf Tubby pessimistisch ein.
„Die Möglichkeit besteht natürlich immer.“ Hartnell drehte sich grinsend zu uns um.
Die ganze Kabine bebte jetzt unter dem Donner der Maschinen. Alles war in dieses geisterhafte Grün getaucht, das von der Bildscheibe ausging. Antro hatte uns in seinen Klauen und zog uns gnadenlos immer näher zu sich heran. Wenn wir die komprimierten Gase der atmosphärischen Schicht durchstießen, würde LITTLE GROWLER samt seiner Crew in eine Sternschnuppe verwandelt werden.
Ich holte tief Luft. „Ich werde denen in OLD GROWLER berichten, was uns bevorsteht …“ Ich brauchte für die nächsten Minuten dringend Ablenkung.
„Hier Controller.“ Seine Stimme klang kühl und distanziert.
„Aufklärungsschiff 46 B nicht mehr unter Kontrolle“, sagte ich. „Schwerkraft des Planetoiden schätzungsweise zehn Prozent höher als angenommen. Geschwindigkeit konstant siebenhundert Meilen pro Stunde, trotz Einsatz aller Motoren.“
Der Controller verriet keinerlei Bestürzung. „Wie reagiert Ihr Schiff auf Bremsaggregate?“
Hatten sie uns aufgegeben? Sicher, der Controller konnte kaum etwas zu unserer Hilfe tun, aber etwas Mitgefühl hätten wir schon erwartet. Statt dessen verlangte er nur alles Wissenswerte zu hören, um künftige Expeditionen schützen zu können.
Ich gab ihm die gewünschten Informationen.
„Warten Sie.“ Anscheinend konsultierte er übergeordnete Autoritäten. Aber Antro würde nicht warten.
„Auf jeden Fall“, sagte Hartnell, „hole ich die Raumanzüge, Sie bieten uns etwas Schutz, wenn’s hier ein bißchen heiß her gehen sollte.“
Das stimmte. Selbst wenn LITTLE GROWLER’S Haut schwer beschädigt wurde, fanden wir in den Anzügen Schutz vor der Kälte des Weltraumes – und ebenfalls, nahm ich an, vor intensiver Hitze.
Die automatischen Kontrollinstrumente hielten den Kurs, den Hartnell gesetzt hatte, während er mit Tubby die Anzüge holte. Sie hielten den von drohenden Speeren nadelscharfer Bergspitzen umgebenen großen Krater genau im Fadenkreuz des Radargerätes.
Jetzt sprach der Controller wieder. „Geben Sie mir Einzelheiten über die Oberfläche Antros.“
Das war nicht schwer. Der Radarstrahl war auf Tiefe eingestellt und reflektierte die Beschaffenheit der Oberfläche. Das Zentrum des Kraters, ein riesiges, trichterförmiges Loch, blieb vollständig dunkel. Wie weit es in das Innere Antros hineinführte, konnte man noch nicht sagen. Vielleicht war es eine Meile tief, vielleicht mehr. Eine halbe Meile würde schon genügen, um die vollständige Zerstörung unseres Schiffes zu vermeiden.
Als ich geendet hatte, tönte es wieder: „Warten Sie.“
Ich benutzte die Unterbrechung, um in meinen Raumanzug zu schlüpfen und schaltete das Funksprechgerät ein.
Hartnell, jetzt eine plumpe, groteske Figur, schob sich wieder an den Kontrolltisch. Er warnte: „Achtung! Wir müssen jeden Augenblick in die Atmosphäre tauchen!“
Ich gab seinen Warnruf an den Controller weiter. Er antwortete etwas, aber ich konnte es nicht verstehen, da Hartnell uns winkte, schnell wieder unsere Liegesitze aufzusuchen. Die Bremswirkung der Atmosphäre mußte furchtbar sein.
Antros Berge rasten auf uns zu, und kurz darauf gab es einen Stoß, der uns den Atem nahm.
Gleichzeitig wurde der Radar-Bildschirm dunkel. Durch die Hülle des Schiffes hindurch vernahmen wir über dem Tosen der Maschinen ein gräßliches Heulen. Und dann war die Hölle um uns. Wie Hartnell seine Kaltblütigkeit behielt, ist mir heute noch ein Rätsel.
Aus irgendeinem Grund arbeitete der Sichtschirm weiter. Er zeigte riesige Flammenstöße, die schroffe Felsgrate beleuchteten, und in der Mitte den gähnend schwarzen Krater, etwa einhundert Yards im Durchmesser.
Ein Dutzend Alarmglocken schrillten, zeigten Lecks in LITTLE GROWLER’S Hülle an und schwiegen, als die Sicherungen durchschlugen. Am Kabinendach schrumpfte die Farbschicht und verbrannte in dicken Flocken.
Dann waren wir im Krater und donnerten inmitten grellroter Lohe immer tiefer hinab.
Innerhalb weniger Sekunden fiel unsere vorher wieder gestiegene Geschwindigkeit auf wenig mehr als zwölfhundert Meilen pro Stunde, und die Übelkeit packte uns von neuem.
Hartnells Hände lagen ruhig auf den Kontrollinstrumenten.
Die Geschwindigkeit fiel weiter. Vierhundert … dreihundert … zweihundert Meilen pro Stunde.
Und wir lebten immer noch. War dieses Loch das Urbild des ‚bodenlosen Abgrundes’? Seine Tiefe war unfaßbar, ganz abgesehen davon, daß es sich mit mathematischer Exaktheit in den Boden bohrte.
Ich glaube, was uns letzten Endes vor dem Untergang bewahrte, war die Tatsache, daß sich der Krater weiter unten wieder ausdehnte. Die Ausstoßflammen unserer Düsen zeigten, daß die Wände glatt poliert waren, obwohl sie aus demselben, komprimierten, unglaublich harten Fels bestanden wie die Oberfläche des Planetoiden.
Auf dem Sichtschirm erschienen schwarzrote Muster. Die Innenwände von LITTLE GROWLER begannen zu glühen. Die Reste der Außenhaut mußten durch die Reibung weißglühend geworden sein.
Durch das Sehglas in meinem Helm bemerkte ich Hartnells Geste.
Wir schlugen auf. Ich wurde in meinen Liegesessel geschleudert. Dann überfiel uns Dunkelheit. Aber in diese Dunkelheit nahmen unsere Augen noch eine riesige, grellrote Blume mit, die auf dem Schirm erblühte, bevor er zersprang.
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Wir erwachten in Stille und fast völliger Dunkelheit. Die meisten Lichtleitungen waren zerstört. Nur tote, dunkle Linsen starrten uns vom Kontrolltisch her an. Eine einzige, schwache Lampe gab mattes Licht.

Hartnell lag reglos im Pilotensessel. Sein Kopf rollte im Helm hin und her. Aus seinem Mundwinkel rann ein dünner Faden Blut. Tubby stöhnte in seinem Sitz, rührte sich aber nicht.
Ächzend erhob ich mich und ging zum Kontrolltisch. Viel sagten mir die Instrumente nicht – sie waren nicht mein Fach –, aber ich sah doch, daß sie Temperatur und Druck in der Kabine als normal anzeigten. Ich warf einen Blick auf die Steuerbordnähte der Hülle; durch die leichter Rauch eindrang und beschloß, Hartnells Helm nicht zu öffnen. Vielleicht waren die Instrumente defekt.
Ich lehnte mich an den Kontrolltisch und beobachtete die verbrannten Farbflocken, die langsam zu Boden sanken. Wir waren auf Antro angekommen. Aber Gott allein wußte, ob wir ihn wieder verlassen würden.
Dann zuckte ich zusammen. An mein Ohr tönte eine laute Stimme.
„Controller ruft Aufklärungsschiff 46 B. Warum antworten Sie nicht? Hören Sie uns? Haben Sie Ihr Schiff wieder unter Kontrolle?“
Jetzt erwartete man von mir eine korrekte Antwort in der respektvollen Phraseologie, die die Regel vorschreibt.
„Unter Kontrolle?“ wiederholte ich bitter. „Haben Grubersohns Leute denn nicht gesehen, was passiert ist? Wir müssen doch eine Leuchtspur hinterlassen haben wie ein Komet!“
Es war wie gegen eine Wand gesprochen. Der Offizier am anderen Ende der Radiowelle übte strikte Selbstbeherrschung. War ja auch leicht, wenn man gut und sicher in OLD GROWLER saß!
Mein Kopf dröhnte, und meine Knie gaben nach. „Wir befinden uns am Boden eines großen Tunnels oder so …“
Das gab ihm zu denken. Er schwieg. „Ein Tunnel?“ fragte er zweifelnd. Jetzt war er perplex. Ich brachte ein schwaches Grinsen zuwege. „Ihre Antwort ist unverständlich“, fuhr er fort. „Berichten Sie über Zustand des Schiffes und Position.“
Ich berichtete, was ich wußte. Es war erstaunlich, daß LITTLE GROWLER’S Radioanlage intakt war und funktionierte.
Als ich fertig war, kam wieder das alte „Warten Sie“.
Jemand kicherte. „Kannst schwerlich etwas anderes tun, wie, Pop?“ Es war Hartnell. Nach seinem etwas deplacierten Humor zu urteilen, hatte er den größten Teil der Unterhaltung mitgehört.
Zusammen weckten wir vorsichtig Tubby, der diesen Samariterdienst mit Undank beantwortete und behauptete, er hätte es vorgezogen, erst aufzuwachen, wenn sein Kopf nicht mehr so weh tat.
„Melden Sie so bald wie möglich, ob Schiff reparaturfähig ist“, befahl der Controller.
„Erwarten die etwa, daß wir in dieser Badewanne die Rückfahrt antreten?“ fragte Tubby ironisch.
„Sehen wir mal draußen nach“, schlug ich vor.
Das war leichter gesagt als getan. Die Türen hatten sich durch die Hitze vollkommen verzogen, und der Mechanismus war verklemmt. Einige Teile des Schiffes waren noch in Ordnung, aber verschiedene Gänge waren mit Sicherheit nicht mehr luftdicht.
Hartnell machte sich eben mit einem Schneidbrenner an einer Luftschleuse zu schaffen, als Tubby plötzlich auffuhr und fragte: „Merkst du etwas, Pop?“
Ich antwortete, daß ich schon eine ganze Menge gemerkt hätte.
„Nein“, entgegnete er, „ich meine die Schwerkraft!“
Hartnell sah auf. „Er hat recht, weißt du …“
Ja, er hatte recht. Wo war die Schwerkraft geblieben, mit der uns Antro angezogen hatte? Wieso konnten wir uns frei und unbeschwert bewegen, d. h. soweit es die Raumanzüge erlaubten?
Ich zuckte hilflos die Achseln.
„Es gibt nur eine Erklärung“, sagte Hartnell. „Wir sind so weit unten, daß wir sie nicht mehr spüren.“
„Ja“, stimmte Tubby langsam zu, „wir sind wirklich ziemlich weit unten. Der Tunnel nahm ja überhaupt kein Ende!“ Mißtrauisch sah er Hartnell an. „Wie tief unten sind wir überhaupt?“
„Wenn du einen Schock verträgst – etwas mehr als einhundertfünfzig Meilen!“
Ich mußte mich an einer Strebe festhalten. Leise sagte ich: „Mach nicht solche Witze! Meine Nerven sind schon gespannt genug!“
Aber ein Blick in sein Gesicht zeigte mir, daß es kein Witz gewesen war. „Einhundertfünfzig Meilen? Der Entfernungsmesser muß kaputt sein! Wir konnten doch niemals so lange geradeaus fliegen, ohne uns an den Seitenwänden in Stücke zu stoßen!“
Und doch konnte es stimmen. In dem riesigen Krater wirkte unser Schiff wie eine winzige Erbse, die man in einen Brunnenschacht wirft.
„Ich habe die Meßinstrumente eingeschaltet, als wir den Kraterrand passierten“, sagte Hartnell, „und habe auch gesehen, daß sie arbeiteten.“
Anscheinend ist die Wirkung der Schwerkraft am stärksten an der Oberfläche einer Kugel und nimmt ab, je weiter man zum Mittelpunkt vordringt, und hundertfünfzig Meilen bewirkten auf Antro offensichtlich schon eine beträchtliche Abschwächung.
„Aber selbst das erklärt nicht alles“, widersprach Tubby. „Wie die Instruktoren uns gesagt haben, müßte Antros Schwerkraft das Siebenfache des Normalen betragen, und demnach müßten wir hier unten mindestens noch vier- oder fünfmal so schwer sein wie normal.“
„Vielleicht liegt die dichteste Substanz an der Oberfläche?“
„Diskutieren hilft uns nicht weiter“, sagte ich müde. „Wie lange dauert es noch, bis die Tür offen ist?“
Die Flammen bissen sich durch die Reste von LITTLE GROWLER’S Außenhaut. Wir alle erwarteten, ein scharfes Zischen zu hören, wenn sich der Druck ausglich, aber nichts erfolgte.
Hartnell schob die Schleusentür zur Seite, und wir kletterten hinunter in die Finsternis. Unten schaltete ich meine Berylliumlampe an. Das Schiff legte sich deutlich nach einer Seite über, und die verbogene Schwanzflosse ruhte auf verbranntem Felsgestein, das, von den Düsenstrahlen mit einer radioaktiven Schicht überzogen, geisterhaft grün schimmerte.
Ich hätte weinen können. Der helle Strahl der Lampe zeigte klar, wie weit die Zerstörung unseres Schiffes ging. Überall waren breite Streifen der Haut weggebrannt, andere Partien hatten sich unter der Hitze gewellt und verzogen, und überall waren die Metallplatten, die sonst immer wie von liebevollen Händen poliert schienen, narbig und blind geworden. Wir hatten mit LITTLE GROWLER viele Expeditionsreisen unternommen und waren immer stolz gewesen, wenn unser Schiff dazu beigetragen hatte, das Wissen der Menschheit um entfernte Welten wieder einmal zu mehren. Jetzt war es aus damit. Es würde untergehen, und wir vermutlich mit ihm.
Ich riß mich zusammen und rief den Controller, während die anderen schweigend zuhörten, die Gesichter angespannt und finster. „Aufklärungsschiff 46 B unbrauchbar. Erneuter Start wegen Oberflächenschwerkraft unmöglich.“
„Melden Sie genaue Schäden Ihres Schiffes.“
Als ich das getan hatte, hieß es zum zwanzigsten Male: „Warten Sie.“
Hartnell, der inzwischen das Gestein untersucht hatte, sagte plötzlich: „Wißt ihr, was ich glaube? Dies ist ein erloschener Vulkan!“
„Was sonst?“ fragte Tubby. „Falls nicht jemand das Loch gegraben hat.“
„Jemand“, wiederholte ich nachdenklich, „oder – etwas!“ Sofort wünschte ich, geschwiegen zu haben. Unsere Sache stand sowieso schlecht genug.
„Wenn das hier nicht gute, alte Lava ist, will ich ein Stück davon verspeisen“, fuhr Hartnell fort.
„Ist jedenfalls genug da, für eine ordentliche Mahlzeit“, erwiderte ich. Meine Lampe zeigte überall auf dem Kraterboden verstreut dicke Felsbrocken, die düstere Schatten warfen. Zur Linken war ein Teil der Tunnelwand eingestürzt. Dort gähnte eine Art Torbogen mit einer Rampe aus Geröll.
Ein dumpfes Grollen ertönte jetzt aus dieser Öffnung. Ich hätte es nicht bemerkt, wenn Hartnell nicht das Außenmikrofon seines Raumanzuges ausgefahren und uns aufgefordert hätte: „Hört doch mal!“
Zunächst hörte ich nichts, hätte jedoch schwören können, daß der Fels unter meinen Füßen kurz erzitterte.
Tubby krauste die Stirn. „Vulkan, wie?“
Ich glaubte zu verstehen. „Großer Sagittarius! Das Feuerwerk, das Grubersohns Leute sahen! Wahrscheinlich eine Eruption!“
Tröstlich war nur, daß unser Krater kalt war. Er hätte nach dem Ausbruch nicht so schnell abkühlen können.
In der Ferne grummelte es drohend.
„Mir gefällt das nicht“, sagte Tubby unruhig. „Klettern wir doch durch das Loch, vielleicht finden wir da Schutz.“
Da die Gefahr bestand, daß sich irgendwo auf den hundertfünfzig Meilen über uns Steine lösten, die uns auf die Köpfe fallen konnten, krabbelten wir schnell über das Geröll. Der Schweiß lief uns am Körper hinunter, so strengte uns in den schweren Anzügen jede Bewegung an. Dabei dachte ich zum erstenmal daran, die Außentemperatur zu kontrollieren. Das Thermometer registrierte einige Grade unter Null – sehr erstaunlich, da es nur eine verschwindend geringe Anzahl Welten gibt, die den Lebensbedingungen der Menschen entsprechen.
Jetzt ertönte wieder anhaltender Donner, wurde lauter und lauter und ließ den ganzen Krater erzittern, als würden unter uns riesige Gesteinsschichten unter gigantischem Druck aufeinandergepreßt.
Hinter dem Loch erstreckten sich ziemlich breite, natürliche Gänge. Auf dem Boden lagen kaum Felsbrocken und auch die Decke schien fest, wie ich im Licht meiner Lampe feststellte.
„Controller ruft Antro-Gruppe …“ Sie hatten LITTLE GROWLER anscheinend aufgegeben, sonst hätten sie ,Aufklärungsschiff 46 B’ gerufen.
„Empfang wird schlechter, da Gruppe Krater verlassen hat, um Seitentunnel zu untersuchen“, berichtete ich. „Wie hören Sie uns?“
„Mit Unterbrechungen und starken Nebengeräuschen.“
„Nebengeräusche vermutlich vulkanische Eruptionen.“
„In Ihrem Krater?“ fragte er schnell.
„Hoffentlich nicht.“
„Warten Sie.“ Sein Ton verriet, daß ihm die letzte Antwort ungeziemend erschien. Jetzt beriet er sich wahrscheinlich mit der astronomischen Abteilung und wies sie an, scharf aufzupassen.
Das Grollen wurde heftiger, und der Gang schwankte. Wir krochen in einer dunklen Ecke zusammen und warteten auf die Rückmeldung des Controllers.
Wir brauchten nicht lange zu warten. „Krater, in dem Sie landeten, auf Karten festgestellt. Geben Sie so viel geologische und andere Einzelheiten, wie Sie können.“
Am Schluß meines Berichtes hieß es wieder: „Warten Sie.“
Und während wir warteten, brachen aus Antros inneren Feuern die furchtbarsten Detonationen hervor, stiegen bis zu uns herauf, rollten in unbestimmbarer Entfernung vorbei und ließen uns entsetzt und atemlos anstarren. Wir erwarteten jeden Augenblick, daß der Gang einstürzte.
Durch den schwächer werdenden Donner klang des Controllers Stimme. „Es ist beabsichtigt, ein Q-Schiff von Molon zu Ihrer Rettung herbeizurufen …“
„Beim großen Sirius!“ rief Hartnell. „Das dauert doch Wochen! Sollen wir etwa so lange hierbleiben?“
„Der technische Ausschuß wird versuchen, die Zeit so weit wie möglich zu reduzieren“, sagte der Controller kühl. Er schien die Bemerkung als Undankbarkeit aufzufassen. „Zur Vorsicht wird das Q-Schiff mit zusätzlichen Aggregaten ausgestattet. Warten Sie.“
Tubby hob die Augenbrauen. „Ein Q-Schiff von Molon? Das wird eine schöne Stange kosten! Anscheinend sind wir es ihnen wert!“
Q-Schiffe sind die schnellsten Fahrzeuge im Verkehr zwischen den Welten. Geschwindigkeit hat im Raum allerdings nicht viel zu sagen, da dort weder Schwerkraft noch Reibung existieren, aber die Geschwindigkeit eines Schiffes beruht auf Beschleunigung und Bremsgeschwindigkeit bei Start und Landung. Q-Schiffe haben besonders starke Maschinen, die vermutlich selbst Antros großer Oberflächenschwerkraft Widerstand leisten dürften, aber man wollte, wie wir hörten, kein Risiko eingehen.
„Die Eruption ist von hier aus beobachtet worden“, sagte der Controller. Seine. Stimme verriet keinerlei Gemütsbewegung. „Der Punkt des Ausbruchs befindet sich etwa einhundertfünfzig Meilen südlich Ihrer Position. Glühendes Gestein ist über die Atmosphäre des Planetoiden hinausgeschleudert worden.“
Das konnte ich mir gut vorstellen.
Der Controller fuhr fort, Instruktionen zu erteilen. „Ihre Gruppe wird in der derzeitigen Position warten, bis Sie Signale vom Q-Schiff auffangen. Sie werden dann die automatischen Richtsignale in Ihren Raumanzügen einschalten, und zwar über Notkanal vier. Ist die Verbindung hergestellt …“
Das Donnergrollen hatte wieder begonnen – aber diesmal in umgekehrter Richtung. Wir sprangen auf, die Gesichter im Licht der Lampen fahl und erschreckt. Wir lauschten und warteten. Das Rollen und Pfeifen kam näher – fast genau über uns.
Plötzlich wurde mir klar, was es bedeutete. „Der Krater! Er stürzt ein!“
Ich hätte nie geglaubt, daß es möglich ist, in Raumanzügen zu laufen. Wahrscheinlich war unser Tempo nicht atemberaubend, aber uns erschien dieses stolpernde Watscheln wie irrsinniges Rasen, während unsere Lungen verzweifelt um mehr Sauerstoff kämpften.
Die ersten Brocken schlugen mit einem Geräusch auf, als würden zehntausend Blechdosen in den Abgrund geschleudert.
Blechdosen! Natürlich, LITTLE GROW-LER wurde jetzt vermutlich in Stücke geschlagen. Seinen Wanderungen war ein Ende gesetzt.
Wieder und wieder erzitterte der Boden unter der Wucht aufprallender Felsbrocken. Staubwolken hüllten unsere vorwärtshastenden Gestalten ein und verwandelten die Lichtstrahlen in blendend weiße Nebelstreifen.
Als der Krach abebbte, ließen wir uns erschöpft auf den unebenen Granitboden fallen. Keinen Augenblick glaubte ich daran, daß der Controller schwieg, weil er seine Neugier bezähmt hatte. Sein Schweigen konnte nur eins bedeuten: LITTLE GROWLER war zerstört.
Ich überlegte, ob er wohl meinen Warnruf noch verstanden hatte. Wenn ja, glaubte er, wir seien unter der Steinlawine begraben? Und würde er dann das Q-Schiff zurückschicken?
Wir tasteten uns zurück zum Eingang. Sorgfältig suchten wir die Decke nach Bruchstellen ab. Das Loch war vollständig verschüttet. Wir saßen in der Falle – hundertfünfzig Meilen tief – auf der dunkelsten, verlassensten aller Welten, die je in den Annalen von Inter-X verzeichnet waren.
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Zuerst warteten wir einmal, bis wir wieder zu Atem kamen. Trotz der Misere, in der wir uns befanden, war ich dankbar, midi setzen zu können. Dann hielten wir eine Lagebesprechung.

„Nun“, sagte Hartnell, „wie steht’s also mit unserem Soll und Haben?“
Tubby brummte, daß wir mit ersterem wohl reichlich genug gesegnet seien. „Überlegt doch mal. Wir sitzen hier in einer Höhle gefangen, wo uns niemand erreichen kann …“
„Selbst wenn sie es versuchen“, fügte ich bitter hinzu. „Wie dumm von mir, dem Controller reinen Wein einzuschenken!“
Hartnell schien nicht allzu beunruhigt. „Ich denke doch, daß ein Q-Schiff es schafft. Sie werden so schlau sein, Grabgerätschaften mitzubringen.“
Ich zuckte die Achseln. „Wenn du glaubst …“
„Meine größte Sorge ist eigentlich, daß wir nur für eine Woche Nahrungspillen und Wasser haben.“
Also war er doch beunruhigt.
„Und Sauerstoff?“ fragte Tubby.
„Nun, da haben wir Glück, denn meiner Ansicht nach brauchen wir noch nicht einmal die Raumanzüge. Die Atmosphäre ist zum Atmen geeignet, und der Druck ist hier unten praktisch normal.“
Aber auch in anderer Hinsicht waren wir gut dran. Unsere Anzüge – eigentlich als Schutz für Erkundungsfahrten auf Antros Oberfläche gedacht – enthielten alles, was wir brauchten. Radioausrüstung, Schwerkraftmesser, Karlinleinen zum Ausmessen steiler Hänge, Werkzeugtaschen und vieles mehr. Inter-X hatte an alles gedacht, was zum Existieren unter jeder Art von Strahlung, Temperatur und Druck für eine Woche nötig war.
Und danach, überlegte ich, gab es Pilze und Flechten genug in den tiefen Höhlen, die unser Leben um weitere sieben Tage verlängern konnten.
Und so sah unsere Lage nach eingehender Überlegung nicht mehr ganz so trostlos aus. Wir waren überzeugt, das Q-Schiff würde kommen, wie vorgesehen. Und die vierzehn Tage bis dahin konnten wir einigermaßen überstehen.
Meine nächste Sorge war Wasser. „Untersuchen wir doch einmal die Tunnels“, schlug ich vor.
Tubby knurrte. Er hätte gerne etwas Schlaf nachgeholt, sah aber schließlich ein, daß mein Vorschlag vernünftiger war.
„Die Auswahl ist ja groß genug“, sagte er. „Von hier aus sehe ich allein schon vier.“
Der erste Tunnel wurde schon nach zweihundert Yards so niedrig, daß nur Hartnell ein wenig weiterkroch. Er berichtete, daß er gleich dahinter zu Ende war.
Der zweite, dessen Eingang zwar enger war, der sich aber sofort wieder zu einer respektablen Breite ausdehnte, schien vielversprechend. Bald stellten wir auch fest, daß er eine Reihe ziemlich großer Höhlen miteinander verband, alle aus demselben, stahlharten Fels, der im Schein der Lampe düster schimmerte. Gelegentlich durchzogen helle Adern eines unidentifizierbaren Metalls das Gestein.
Ich legte eine sorgfältig gezeichnete Karte unseres Marsches an. Falls die Orientierung zu schwierig wurde, konnten wir sicherheitshalber eine Karlinleine auslegen.
Nach etwa einer Stunde hörte Tubby ein schwaches Geräusch und faßte mich plötzlich beim Arm. „Hör mal …“
Weit entfernt hörten wir ein Rauschen.
„Wasser!“
„Ein unterirdischer Strom!“
Hartnell machte eine witzige Bemerkung über Antros enorme Schwerkraft und schweres Wasser. Ich nahm keine Notiz davon.
Wir fanden den Wasserlauf in der nächsten Höhle. Er war ungefähr drei Fuß breit und sehr klar und flach, aber die stahlharten, rundgeschliffenen Felsbrocken auf seinem Grund deuteten darauf hin, daß er schon seit ungezählten Jahrhunderten in einem Bett dahinfloß.
Das Wasser erwies sich als trinkbar, und ich war zufrieden, daß sich unser Hauptproblem so glücklich gelöst hatte. Gleichzeitig aber hatte ich ein seltsam unruhiges Gefühl.
„Wir könnten doch auch Sauerstoff sparen“, schlug Hartnell vor. „Wir könnten unsere Anzüge hier deponieren und ein Reservoir für Wasser und Sauerstoff einrichten, für den Fall …“
Ich starrte ihn interessiert an. „Für welchen Fall?“
Er druckste. „Ich weiß nicht – für den Fall eben.“
„Fühlst du es auch?“
„Was?“ fragte Tubby.
„Ach, nichts“, sagte Hartnell. „Vielleicht sind die Anzüge nicht ganz dicht und lassen ein bißchen kühle Luft herein.“
„Behalten wir lieber die Anzüge an“, sagte ich. „Wir können die Sauerstoffzufuhr abstellen und die Außenluft nehmen. Kühlt uns vielleicht auch etwas ab.“
Eigentlich machte ich diesen Vorschlag nur, weil ich annahm, daß wir ohne die Anzüge frieren würden. Erst später merkten wir, daß dieser selbstsüchtige Vorschlag uns das Leben rettete.
Weiter ging es durch endlose Tunnels und Kavernen, manchmal weite Strecken auf Händen und Knien. Hin und wieder rann Feuchtigkeit an den Felsen herab, und, wie ich vorausgesehen hatte, leuchteten grünliche Flecken schleimiger Pilze unter dem Strahl unserer Lampen auf.
Hartnell trat auf einen Riesenbovist und starrte angeekelt auf die weißlichen Reste. „Luft, Wasser und Nahrung“, sagte er sarkastisch. „Herz, was begehrst du mehr?“
Als Botaniker fand ich diese Bemerkung sehr unpassend. Der Bovist gedeiht auf atmosphärischen Gasen und sich zersetzendem Gestein, ist also einer der genügsamsten Organismen. „Eines Tages“, sagte ich steif, „wirst du noch froh sein, wenn du so etwas zu essen findest.“
Er zog ein Gesicht. „Tut mir leid, Pop. Sei doch nicht so empfindlich. Sie sind bestimmt sehr schmackhaft.“
Dann sah ich, wie sein Gesicht sich veränderte. „Los“, sagte er heiser, „gehen wir weiter.“
Die Gänge führten immer weiter in die Tiefe. Von Zeit zu Zeit, wenn sich die Decke senkte, hatten wir ein eigenartiges, unangenehmes Gefühl des Beobachtetseins, aber wenn wir nervös unsere Lampen hoben und umherspähten, konnten wir nichts entdecken. Das Gefühl wurde immer stärker, besonders an engen Stellen, während es in den weiten Höhlen fast ganz verschwand. Ich war nahe daran, hysterisch zu werden.
Dann blieben wir wie auf Kommando stehen und starrten uns verwirrt an.
„Platzangst?“ Tubby richtete die Lampe zur Decke, dann nach hinten. „Ich kenne das Gefühl genau. Dies ist nicht Platzangst!“
„Was ist es denn?“
Hartnell lachte rauh. „Drei erwachsene Männer mit Angst vor der Dunkelheit, wenn ihr mich fragt.“
Ich schwitzte, aber nicht vor Anstrengung. Die ganze Atmosphäre um uns war irgendwie drohend geworden, kalt, voll unheimlicher Vorahnungen und unerklärlicher Furcht.
Als sich dann im Schatten vor uns etwas bewegte, fühlte ich mich fast erleichtert. Glücklicherweise sahen wir es alle zugleich, es war also keine Täuschung. Mein Kinn sank herab und ich vergaß eine ganze Weile, den Mund wieder zu schließen.
Nach einer atemlos-gespannten Pause flüsterte Hartnell: „Was war das?“
Offen gestanden wagte ich nicht, mir die Lebensformen auszumalen, die ein dunkler Planet hervorbringt, der, ohne Sonnenlicht, lediglich erwärmt von seinen inneren Feuern, seit Ewigkeiten auf unbekannter Bahn dahinzieht.
„Es – es schien keine Form zu besitzen“, murmelte Tubby tonlos. „Es war da – aber – ich kann’s nicht beschreiben!“
„Vielleicht eine Lichtspiegelung“, sagte Hartnell leichthin. „Wir haben’s ja nicht genau gesehen.“
Er konnte mich nicht überzeugen. Ich konnte es beschwören, daß sich tatsächlich etwas bewegt hatte. Ich hatte es genau gesehen, aber das Bild hatte in meinem Gedächtnis keinen Eindruck hinterlassen. Tubbys erstauntes Gestotter bestätigte meinen Verdacht – das lautlose, flüchtige Phantom besaß keine bestimmte Form, jedenfalls nicht für das menschliche Auge!
Hartnell kicherte. Ich sagte, ich sei froh, daß er etwas Komisches daran entdecken könne, mir würde es allerdings entgehen.
„Komm, sei kein Frosch, Pop. Es hat jedenfalls nicht auf uns gewartet. Wahrscheinlich hat es genau so viel Angst wie wir.“
„Gehen wir weiter?“ fragte ich.
Hartnell sah auf. „Warum nicht?“
Ich hätte ihm eine Reihe von Gründen nennen können, aber ich nehme an, er hätte sie nicht gelten lassen. Früher war ich genau so eifrig bemüht wie er, fremde und gefährliche Lebensformen zu untersuchen, aber jetzt hatte ich nicht die geringste Lust, Antros seltsame Bewohner aus der Nähe zu besichtigen. Vielleicht wurde ich alt. Aber das wollte ich nicht zugeben.
Wir stießen weiter vor durch tropfende Tunnels und Höhlen, über rauschende Flüsse und stille Seen, die Lampen nach vorn gerichtet. Die Temperatur stieg weiter an.
Am ,Abend’ schlugen wir in einer Höhle hinter einer großen Felsplatte unser Lager auf. Wir teilten die ,Nacht’ in Zwei-Stunden-Wachen, so daß jeder von uns vier Stunden Schlaf bekam.
Natürlich war ,Nacht’ ein Begriff, der nur von unseren Uhren diktiert wurde. Antro kannte keine Nacht. In ewige Dunkelheit getaucht, ohne Dämmerung am Morgen oder Zwielicht am Abend, kannte er nur das Glitzern der Sterne. Und für die endlosen Katakomben hier unten war der Strahl unserer Lampen sicher das allererste Licht seit ihrer Erschaffung.
Das Frühstück nahm nicht viel Zeit in Anspruch – ein Schluck Wasser und zwei von Vossmans Universaltabletten.
Tubby sagte: „Hoffentlich hast du die Karte gut verstaut, Pop. Wäre doch recht unbequem, wenn du sie verlierst.“ Wie Hartnell, besaß er eine Gabe für Übertreibungen. Der Verlust der Karte hätte unseren Tod bedeutet. Aber ich paßte nicht nur wie ein Schießhund auf die Karte auf, sondern trug auch unsere Route mit äußerster Akkuratesse darauf ein.
Stunden um Stunden umfing uns dann wieder die Monotonie verlassener Labyrinthe. Nur ein einziges Mal kamen wir an eine Stelle, wo es nicht weiterging. Als wir um eine Ecke bogen, erhob sich vor uns eine feste Steinmauer. Überrascht blieben wir stehen.
„Schließlich“, sagte Tubby, „wenn man die Entfernung bedenkt, die wir zurückgelegt haben …“
Ich seufzte. „Wahrscheinlich haben wir Glück gehabt.“
„Und nicht nur darin. Wir haben auch keins von diesen Dingern mehr gesehen!“
„Glaubst du nicht doch“, begann ich zweifelnd, „daß es vielleicht nur eine Lichtspiegelung war?“
Hartnell lachte kurz auf. „ Bestimmt nicht.“
Mein Rücken und meine Schultern fingen vom ständigen Herumschleppen des schweren Anzugs an zu schmerzen. „Also weiter. Versuchen wir einen anderen von diesen Tunnels und hoffen wir, daß dessen Decke nicht eingestürzt ist.“
„Das war keine eingestürzte Decke“, sagte Hartnell.
„Wie? Was war es dann?“
Wir blieben stehen und starrten ihn an. Hinter dem Morynium-Sehschild leuchtete sein Gesicht weiß und hart.
„Ein Einsturz hätte doch Geröll verstreut, nicht wahr? Es war aber keins da. Die Steine waren sorgfältig aufeinandergesetzt!“
Wir schüttelten verwundert die Köpfe. „Habe ich nicht bemerkt“, sagte ich.
„Und noch etwas“, sagte Hartnell langsam. „Die Steine waren anders als der Fels, den wir bisher gesehen haben.“
Ich holte tief Luft. „Du meinst, es muß also wirklich – eh – Wesen geben hier unten – intelligente Wesen?“
„Intelligent genug, um aus irgendeinem Grund einen Tunnel zu verschließen.“
„Und“, sagte Tubby gedankenverloren, „eines davon war intelligent genug, um bei unserem Anblick schnell zu verschwinden.“
Hartnell meinte in dem munteren Ton, der immer das Schlimmste befürchten ließ: „Nun, wir haben schon oft merkwürdige Wesen aufgestöbert, aber Pop hat sie jedesmal mit seinem kleinen Mattus-Stab zur Räson gebracht. Wahrscheinlich tut’s ihm jetzt leid, daß er ihn nicht bei sich hat.“
Diese absichtliche Verdrehung ärgerte mich. Der Mattus-Gedankenübertrager ist ein tragbares Instrument, das winzige Vibrationen des Denkprozesses verstärkt und dadurch dem Träger mehr oder weniger verständlich macht. Hartnell und Tubby hatten es immer verstanden, mich dazu zu überreden, dieses Ding mit mir herumzuschleppen, und die Tatsache, daß ich unzählige Pfunde abgenommen und unzählige graue Haare dazubekommen habe, war einzig und allein darauf zurückzuführen. Die Konzentration, die nötig ist, einem fremden Wesen die Antenne ins Gesicht zu schieben und zu warten, was für abwegige Gedanken es ausstrahlt, ist bestimmt kein Pappenstiel.
Aber diesmal hatte ich den Mattus nicht mitgenommen, weil wir ja nur einen kleinen Erkundungsflug vorhatten und Informationen über Strahlung, Gesteinsproben und andere Daten suchten. Niemand hätte je daran gedacht, daß wir auf diesem dunklen, furchterregenden Planetoiden auf Lebewesen stoßen könnten.
Jedoch die Anwesenheit formloser Wesen in den unterirdischen Labyrinthen Antros wurde uns mit dramatischer Plötzlichkeit unwiderlegbar demonstriert. Die Strahlen unserer Lampen, die stetig vor uns herwanderten, fielen auf ein etwa zwanzig Yards entferntes Objekt, das uns alle drei wie angewurzelt stehenbleiben ließ.
Es stand bewegungslos im hellen Lichtkreis. Ich bin immer noch überzeugt, daß es uns tatsächlich erwartete. Einige seiner Artgenossen scharten sich im Hintergrund zusammen.
Da es schwärzer als die Nacht war, hob es sich kaum gegen den dunklen Fels ab und wirkte daher wie eine teuflische, amorphe Masse. Seine Schwärze war nicht das glänzende Schwarz von Jettperlen, sondern vielmehr stumpf, erloschen und ohne jeden Glanz, wodurch seine Umrisse noch unbestimmter wurden. Das Ding stand da, sieben Fuß groß, reglos und abwartend.
Als einige der Gestalten im Hintergrund sich dem Anführer näherten, erkannten wir, daß sie doch in gewisser Weise eine Form besaßen, eine aus drei ineinander übergehenden Teilen bestehende Knollenform, falls man sich darunter etwas vorstellen kann, und auf zweien dieser Knollen schoben sie sich mit ruckartigen, watschelnden Bewegungen vorwärts.
„Ich sagte ja, du hättest den Mattus-Stab mitnehmen sollen“, sagte Hartnell gereizt. „Was tun wir jetzt?“
Das Problem der Verständigung mit fremden Wesen hatte unseren Gelehrten im Hauptquartier viel Kopfzerbrechen bereitet. Wir von Inter-X kannten die Schwierigkeiten genau und wußten, daß die ersten Erfolge früherer Expeditionen an Wunder grenzten. Für Lebewesen, die sich so stark voneinander unterscheiden wie zum Beispiel der Mensch und die elektrischen Wesen auf Zelton, ist eine Verständigung in einer oder der anderen Sprache praktisch unmöglich. Und Zeichensprache ist sehr schön für menschliche Wesen, aber wie soll man den intelligenten Pflanzen auf Orbis gegenüber Hunger andeuten?
Zufällig lösten die Antrowesen das Problem selbst, während wir noch immer offenen Mundes dastanden. Die Gruppe im Hintergrund ließ eine Reihe gutturaler Laute hören, und durch puren Zufall vernahm ich einen Satz, der mich an Wendungen aus dem Ericksson-Vokabularium erinnerte.
Ich zuckte zusammen, und Hartnell sah es. Er fragte mich, was los sei. Ich erklärte es ihm.
„So?“ fragte er interessiert. „Was hat es gesagt?“
„Ich konnte es nicht genau verstehen; jedenfalls war es kein Kompliment. Irgendwas über ,die Unheiligen’.“
„Mann, haben die Nerven!“ sagte Tubby gekränkt. „Sieh sie dir dich an! Sollen sich doch an die eigene Nase fassen!“
Schwarze, fast formlose Umrisse vor bleischwarzem Gestein – und sie nannten uns ,Unheilige’! Aber unsere vielen Reisen durch fremde Welten hatten uns gelehrt, daß die menschliche Gestalt anderen Wesen ebenso widerlich und ekelhaft erscheint wie uns jetzt die der Antrobewohner.
„Nun mal los, Pop“, sagte Hartnell. „Raus damit!“
Ich sah ihn verständnislos an. „Womit?“
„Mit den Ericksson-Büchern! Sie gehören doch zur Standardausrüstung, nicht? Du mußt sie bei dir haben!“
Ich stöhnte innerlich. Schon wieder hatte man mich zum Dolmetscher ernannt.
Die Ericksson-Vokabularien sind der zweite Hauptpfeiler im Gebäude interplanetarer Verständigungsversuche. Vor fünfzig Jahren veröffentlichte Professor Ericksson nach jahrzehntelanger Forschungsarbeit seine Tabellen phonetischer Werte, die nach seiner Auffassung eine Verständigung mit allen jenen Wesen ermöglichten, deren Sprache auf Klangwerten verschiedener Periodizität und Tonhöhe beruhten. Das Ganze war absolut genial. Ericksson ging von der Annahme aus, daß Wesen mit Stimmbändern und anderen Stimmorganen, die ersten primitivsten und einsilbigen Laute benutzen, um grundlegende Bedürfnisse oder Gemütsbewegungen auszudrücken, wie z. B. Hunger, Durst oder Schmerz, und von hier ausgehend schuf er seine Tabellen unter Berücksichtigung solcher Faktoren wie Umgebung und latenter Intelligenz. Trotz verschiedener Rückschläge mußte man zugeben, daß die Sache Hand und Fuß hatte.
„Los doch“, drängte Hartnell. „Sag etwas zu ihm.“
Ich suchte die Tabellen heraus, die ich für angebracht hielt und versuchte es mit der traditionellen Inter-X-Formel. „Wir grüßen euch“, sagte ich. „Wir kommen als Freunde.“
Der ganze Satz bestand eigentlich nur aus Räuspern und Schnalzen, aber die Wirkung war verblüffend. Ein aufgeregtes grunzendes Gemurmel brach in der Gruppe im Hintergrund los, aber der Anführer ließ sich nicht erschüttern. Er machte eine kleine Geste, und die Gruppe schwieg.
„Ich bin Khamet, Großkanzler des Toth, dem Hüter der Dunklen Quellen“, sagte er majestätisch. „Woher kommt ihr in das Erste Königreich von Antro?“
„Wir kommen aus fernen Welten und suchen Wissen über Rassen und Völker, die anders sind als wir.“
Hätte seine Gestalt es ihm erlaubt, Khamet hätte anerkennend genickt. Seine Stimme verriet es. „Dreifach willkommen denn, o Fremdlinge. Auch uns verlangt nach Kenntnis von anderen Welten und ihren Bewohnern, und zwar aus überaus wichtigen Gründen, wie ihr bald erfahren werdet.“
Aber seine Worte und der Ton, in dem sie gesprochen wurden, enthüllten eine Tatsache, die meine Knie zittern ließ. Er schien ganz und gar nicht überrascht von unserer Auskunft – noch zeigte er Erstaunen über unsere Herkunft!
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Diese Unterhaltung verlief natürlich längst nicht so fließend, wie sie hier auf dem Papier steht. Ich mußte ständig im Ericksson nach einem Wort oder einem Satz suchen und wieder und wieder um Wiederholung bitten.

Khamet sagte, daß uns irgendwo Ruhe und Erfrischungen erwarteten, und umringt von den schwarzen Wesen nahmen wir unsere Wanderung wieder auf.
„Warum zappeln sie so?“ beschwerte sich Tubby.
Hartnell lachte. „Sie zappeln gar nicht. Wir können sie nur nicht richtig sehen.“ Er richtete seine Lampe direkt auf einen unserer Begleiter. In ihrem Schein war die Gestalt etwas klarer zu erkennen.
Und dann bemerkte ich etwas Seltsames. Ich gab Hartnell einen Stups. „Sie können im Dunkeln sehen!“
Es rührte ihn wenig. „Wie sollten sie sonst ihren Weg finden?“
Sie konnten auch das Licht nicht wahrnehmen, fand ich heraus, denn wenn wir unsere Lampen rasch an- und ausknipsten, schienen sie es nicht zu bemerken und setzten ihren Marsch unbewegt fort.
Bald wurde der Boden glatter, und die Wände wurden trockener. In diesem Teil entdeckten wir weder phantastische Grotten noch riesige Höhlen.
Dann trafen wir vor einer Art Portal im Fels auf vier große, finster aussehende Wachen, alle ebenso schwarz und formlos wie die anderen. Sie grüßten Khamet ehrerbietig und bildeten zu beiden Seiten des Eingangs ein Spalier.
„Tretet ein“, sagte Khamet. „In Toths Namen heiße ich euch im Ersten Königreich willkommen!“
Unser erster Eindruck von diesem Reich war nicht sehr großartig. Lediglich der Boden war jetzt geglättet, und unsere Lampen zeigten uns, daß hier die Wände offenbar mit viel Mühe behauen worden waren. Riesige Strebepfeiler, deren obere –Teile in der Dunkelheit verschwanden, waren mit fremdartigen Ornamenten verziert, die immer reicher wurden, je weiter wir kamen. Hin und wieder fuhr ich zurück, wenn eine plötzlich« Bewegung in meiner Nähe zeigte, daß andere Bewohner dieses Königsreichs ihrer Beschäftigung nachgingen. Der Pfad führte ständig abwärts zu Regionen, in denen die Temperatur merklich anstieg, entweder weil wir uns Antros Feuern näherten, oder weil die verzweigten Gänge die kalte Außentemperatur abhielten.
Wir marschierten schweigend, nur das Plop-plop unserer gepolsterten Stiefel und das wischende Geräusch, das die Bewegungen unserer Begleiter erzeugten, durchbrachen die Stille.
Schließlich machte die Prozession halt.
„Hier mögt ihr euch ausruhen“, sagte Khamet. „Tretet ein, o Fremdlinge, und rastet.“
Wir traten einen Schritt vor und blieben wieder stehen. Vor uns war nichts als eine schwarze Wand.
Lange verhielten sich alle still. Wie Schemen standen die Wesen Antros um uns herum. Sie schienen auf etwas zu warten. Dann seufzten alle erleichtert auf.
Ein Teil der Wand glitt zur Seite und gab den Weg in eine schwarze Höhle frei. Jetzt konnten wir schon etwas erkennen: Niedrige Tische mit flachen Schüsseln, langgestreckte Liegebetten aus elastischem Material, ein reichverzierter Trog, von dem ein sanftes Rauschen wie von Wasser kam. Und alles schwarz, tot, ohne einen Farbschimmer.
Wieder sprach Khamet. Seine Stimme klang jetzt freundlicher, wärmer als zuvor. „Tretet ein, o Fremdlinge“, wiederholte er, „und rastet. Inzwischen werde ich eure Audienz bei Toth, dem ehrwürdigen Herrscher des Ersten Königreiches, vorbereiten.“
Damit verschwand er.
„Ja“, sagte Hartnell und leuchtete mit seiner Lampe den Raum ab. „Das wär’s also.“
Tubby grunzte. Er steckte seine Nase in einen kunstvoll verzierten Krug. „Hm. Wein, soviel ich feststellen kann.“ Er schmatzte behaglich. „Ob man’s wohl wagen kann?“
„Versuch’s doch!“ schlug Hartnell boshaft vor.
Tubby betastete jetzt die kuchenähnlichen Gebilde auf einer flachen Schale. „Oder vielleicht diese?“
Mir kam das alles verdächtig vor. „Halte dich lieber an Wasser und Vossman-Tabletten.“
„Hm. Ist vielleicht besser.“
„Wir sollten wohl auch unsere Anzüge anbehalten“, sagte Hartnell.
Wir sahen ihn erstaunt an. „Warum? Die Luft kann man doch gut atmen?“
Er schien verlegen. „Ach, ich weiß nicht. Nur eine Ahnung.“ Er ließ sich auf eins der Betten fallen und sagte überrascht: „Oh, sehr bequem!“ Er streckte sich aus. „Ein bißchen Schlaf kann nicht schaden. Khamet hatte schon recht.“
Tubby zuckte die Achseln. „Wenn ich schon nicht essen kann, will ich wenigstens schlafen“, brummte er.
Ich folgte ihrem Beispiel. Kurz darauf hörte ich ihre regelmäßigen Atemzüge, aber ich konnte in der unnatürlichen Stille und der pechschwarzen Finsternis nicht einschlafen. Ein unbestimmter Verdacht quälte mich.
Nach etwa einer halben Stunde knipste ich, eigentlich ohne jeden Grund, meine Lampe an. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, aber der Schock, in all dieser Schwärze plötzlich Farbe zu sehen, ließ mich aufschreien. Der Lichtstrahl stand wie ein leuchtend grüner Balken im Raum.
Ich traute meinen Augen nicht und schwenkte die Lampe hin und her, aber das Phänomen blieb. Das Licht war jetzt deutlich ein ausgesprochen böses Grün.
Ich schwang meine Beine von der Couch und trat an den Tisch. Ich nahm den Krug und die Brotschale und warf einige der Kuchen ins Wasser, wo sie im Abfluß verschwanden. Dann goß ich die Hälfte des Weines hinterdrein. Ich rüttelte an der Tür. Sie ließ sich nicht öffnen.
Ich kehrte zur Couch zurück und wartete.
Wie vermutet, kamen sie nach zwei Stunden. Sie kümmerten sich nicht um das grüne Licht, als ich die Lampe anmachte. Es waren vier. Sie stöberten im Raum umher, kamen aber nicht in die Nähe der Couch. Sie untersuchten den Krug und die Schalen und unterhielten sich dabei gedämpft. Schließlich zogen sie sich, offensichtlich befriedigt, zurück.
Nach einer Weile ging ich auf Zehenspitzen zur Tür. Sie war nicht mehr verschlossen.
Ich weckte Hartnell und erzählte ihm, was geschehen war. „Du meinst, sie glaubten, wir hätten etwas gegessen?“ fragte er. „Laß mal sehen.“
Als er die Behälter geprüft hatte und mich wieder ansah, hatten seine Augen einen sonderbaren Ausdruck. Mir gefiel unsere Lage ganz und gar nicht.
Dann grinste er, und das gefiel mir noch weniger. „Chlor in der Luft, Zyanid im Wein und Fluorkuchen – sehr schmackhaft, Pop! Anscheinend legen sie nicht allzuviel Wert auf uns, meinst du nicht?“
„Aber – aber warum?“ stammelte ich. „Wenn sie uns loswerden wollten, hätten sie es doch viel leichter haben können!“
Er kicherte. „Vielleicht wollten sie sich nicht die Hände schmutzig machen …“
Was ich dann sagte, ließ ihn verstummen. „Warum waren sie nicht erstaunt, als sie hörten, woher wir kamen? Woher wußten sie, daß wir essen? Und atmen? Ich finde“, schloß ich grimmig, „da gibt’s noch eine Menge Fragen zu klären.“
Ehe ich fortfahren konnte, öffnete sich die Tür, eine Anzahl schwarzer Wesen glitt herein und postierte sich gravitätisch zu beiden Seiten der Tür. Durch das Spalier kam Khamet auf uns zu.
„Der hohe Toth hat seine Diener zu einem großen .Empfang zusammengerufen“, sagte er. „Keine Ehre, die in unserer Macht liegt zu erteilen, soll euch verwehrt sein. Dies ist ein glorreicher Tag in der Geschichte von Antro. Wir grüßen euch als Söhne und Helden und als Brüder, da ihr endlose Weiten durchquert habt, um die Wunder unserer einzigartigen Welt zu erforschen.“
„Besonders“, bemerkte Tubby sarkastisch, „wo ich fast diese verdammten Kuchen gegessen hätte.“
Wir wurden durch eine Anzahl großer, dunkler Hallen geführt, eine größer und prächtiger als die andere, bis wir ein Gewölbe von atemberaubender Majestät betraten, in dem Reihe hinter Reihe dicht gedrängt Antros schwarze Wesen saßen. Unter riesigen Strebepfeilern schwangen sich die Ränge so hoch, daß unsere Lampen die obersten nicht mehr erreichten. Weißes Berylliumlicht fiel auf fremdartige Verzierungen und gewölbte Decken, aber niemand beachtete es. Diese Kreaturen konnten tatsächlich kein Licht wahrnehmen.
Am anderen Ende des riesigen Raumes saß Toth selbst auf einem hohen, massiven Piedestal aus – wie es schien – schön bearbeitetem Jett. Es war der erste Gegenstand hier, der poliert aussah. Toth unterschied sich in Gestalt nicht von seinen Untertanen, nur überragte er sie um das Doppelte. Selbst Khamet, der jetzt seine Reverenz machte, erschien vor Toth wie ein Zwerg.
Jetzt folgte eine Reihe von Zeremonien, die wir nicht verstanden. Lange Reihen von Dienern trugen zepterartige Stäbe und Kelche, aus denen Dämpfe aufstiegen, herein. Irgendwo im Hintergrund ertönte seltsamer Gesang, begleitet von Gongschlägen.
„Was soll das nur alles?“ fragte Hartnell ungeduldig.
,,Das gehört wahrscheinlich zum offiziellen Willkomm.“
„Hoffentlich machen sie bald Schluß. Meine Füße tun weh.“
Schließlich traten die Diener zur Seite, und der Herrscher des Ersten Königreiches richtete sich auf seinem Thron zu voller Größe auf.
„Wisset alle“, proklamierte er mit donnernder Stimme, „daß vier Männer vor uns stehen, die durch den Weltraum zu uns gekommen sind, um die Wunder von Antro zu schauen und die Bestimmung des Universums zu erfahren.“
Ehrfürchtiges Murmeln erklang im Saal.
Ich wurde unruhig. Er übertrieb doch wirklich ein bißchen. Ich dachte daran, wie viele Jahrhunderte lang unsere Philosophen schon versucht hatten, eben diesem Rätsel auf die Spur zu kommen. Hatte ich ihn etwa mißverstanden?
Ich konnte nicht weiterdenken, denn jetzt wandte sich Toth direkt an uns. „Sprecht, o Freunde aus fernen Welten, wie haben eure Weisen die Bestimmung Antros entdeckt?“
Lügen half uns nicht weiter. „Wir wußten nichts von Antros Bestimmung. Wir erforschten den Weltraum, sahen euren dunklen Planetoiden und landeten. Antros Schwerkraft erwies sich als stärker. Unser Schiff liegt zerstört im Krater unter vielen Tonnen Gestein.“ Ich wagte eine Frage. „Sage uns, o Toth, verursachen diese Vulkanausbrüche nicht schwere Schäden in diesen Hallen?“
Stille. Unheimliche Spannung verbreitete sich im ganzen Thronsaal.
„Dann wißt ihr es nicht?“ fragte der große Schatten sanft. „Ihr kennt nicht das Wesen dieser – wie ihr es nennt – Eruptionen? Wißt nichts von der Sendung, die Antro erfüllt, seit die Erhabenen aus Regionen weit hinter der Andromeda ihn auf seine Bahn in neue Welträume schickten?“
Ich fühlte, wie mir die Haare zu Berge standen. Eiskalte Furcht ergriff mich. „Die Erhabenen …“
Wir hatten zum erstenmal von diesen geheimnisvollen Wesen gehört, als wir auf einer fernen Welt mit Namen Fellik waren, wo sie ein Orakel zur Wahrung ihrer Interessen zurückgelassen hatten.
Ich erinnerte mich an die Worte des alten Priesters auf Fellik, der. mir von alten Legenden um die Erhabenen berichtete. Während die Menschen all ihre Kräfte anspannten, «um schließlich lumpige dreißig Lichtjahre weit ins All vorzustoßen, waren diese unvorstellbaren Wesen von irgendwo hinter den großen Spiralnebeln der Andromeda zu uns gekommen, 900 000 Lichtjahre weit. Vor zwei Millionen Jahren war das gewesen. Existierten sie noch, oder waren sie in einer kosmischen Katastrophe untergegangen?
„Die Erhabenen?“ wiederholte Hartnell. „Das glaube ich nicht!“
„Beim Sirius!“ sagte Tubby. „Schon wieder?“
Seine Frage war berechtigt. Zwei Dingt machten unseren Vorgesetzten Sorge. Erstens, daß wir durch unsere Entdeckungsfahrten den Unwillen anderer Welten erregen könnten und zweitens, daß wir entdecken müßten, daß andere Wesen auch die Raumfahrt beherrschten. Die Sorge um Punkt zwei war gewachsen, seit wir von Fellik zurückgekehrt waren, aber man hatte nichts mehr darüber verlauten lassen.
Und jetzt kam wie ein Blitz aus heiterem Himmel die Entdeckung, daß die Erhabenen nicht nur Sagengestalten waren.
Ich riß mich zusammen. So ruhig ich konnte, sagte ich: „Es ist wahr, o Toth, wir haben von den Erhabenen gehört, aber die Sendung, mit der sie Antro beauftragten, ist uns verborgen.“
„So hört denn“, rief er, „welche Pflichten uns die Erhabenen vor Zeiten auferlegten – und wie jetzt ihr heiliges Werk durch Wesen mit bösen Herzen erniedrigt und beschmutzt wird!“
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Erwartungsvolle Stille herrschte in der großen, dunklen Halle. Ich hatte den Eindruck, daß die schweigende, unheimliche Menge sich bereit machte, eine Erzählung anzuhören, die durch ständige Wiederholung nichts von ihrer Dramatik verloren hatte.

„Das wird eine lange Sitzung werden“, teilte ich den anderen unglücklich mit.
Sie stöhnten, und Hartnell klagte wieder über seine Füße.
„Wenn es euch nicht paßt“, sagte ich schneidend, „nehmt doch die verdammten Bücher und versucht’s selbst.“
„Nein, nein!“ riefen sie. „Mach nur weiter, Pop. Du machst deine Sache sehr gut.“
Ehrlich gesagt, war ich selbst mit meinem Erfolg recht zufrieden. Ich konnte schon lang Sätze verstehen, ohne nachschlagen zu müssen und machte ständig weitere Fortschritte. Natürlich gab es oft lange Verzögerungen, die ich hier außer acht lassen will. Das große Wunder aber ist und bleibt die Tatsache, daß die Verständigung überhaupt klappte.
„So wisset, o Fremdlinge“, begann Toth mit sonorer Stimme, „daß Antro im Anfang von Erhabenen bevölkert war, die ihre Diener mit gewissen Aufgaben betrauten. Einst gab es viele Königreiche, jedes mit einem eigenen Hüter der Quellen. Jetzt sind es nur noch zwei – unser Erstes Königreich mit seinen dunklen, heiligen Brunnen – und ein anderer Ort, von dem der Anständige nicht spricht.“
Ich fragte midi, wo das wohl war.
„Durch Äonen erfüllten die Königreiche treulich und methodisch die ihnen auferlegten Pflichten. Dann versiegten die Brunnen auf geheimnisvolle Weise einer nach dem anderen …“
Brunnen? Was für Brunnen?
…. bis schließlich nur noch zwei blieben, die die Fähigkeit besitzen, Leben auf die im Weltall dahinziehenden Planeten zu schleudern …“
Mit Entsetzen wurde mir die Bedeutung seiner Worte klar. Noch ehe Toth fortfuhr, erkannte ich instinktiv das atemberaubende Geheimnis Antros.
„In diesen vielen, heiligen Brunnen“, sprach er weiter, „fanden die Erhabenen die Quelle allen Lebens. Bis heute haben wir trotz unseres erworbenen Wissens nicht erforschen können, wie sie den Wert der Substanzen, die zu bestimmten Zeiten an die Oberfläche schäumen, erkannten, noch wie sie durch periodisch auftretende Kräfte aus Antros Feuern emporgeschleudert werden. Und doch haben wir getreulich ihre Anweisungen befolgt, haben den heiligen Lehm in bestimmter Weise geformt, seine Hülle nach vorgeschriebener Methode bereitet und wissen nun dank eurer Auskunft, daß unser Werk wohlgetan war. Denn die Erhabenen sahen eine ungeheure Menge Sonnen- und Planetensysteme unfruchtbar durch den Kosmos ziehen und entschieden in ihrer unergründlichen Weisheit, daß diese Welten Leben tragen sollten …“
Das ganze Geschehen stand mir jetzt klar vor Augen. Diese gigantischen, geheimnisvollen Wesen aus dem Raum hinter der Andromeda, unvorstellbar für die menschliche Phantasie, kannten Geheimnisse, über die sich unsere Wissenschaftler seit Jahrhunderten die Köpfe zerbrachen. Und sie hatten dafür gesorgt, daß die skurrilen Wesen auf Antro öde, wüste Welten mit Flora und Fauna ausstatteten.
Würden wir Menschen jemals den Schöpfungsvorgang verstehen?
„Leben“, sagte Toth gerade, „Leben in all seiner Vielfalt.“
Meine Gedanken wanderten. Leben begann für Pflanzen und Tiere stets mit einem mikroskopisch kleinen Stückchen Protoplasma. Man konnte Protoplasma zwar in unseren modernen Laboratorien synthetisch herstellen, aber keinem Wissenschaftler war es je gelungen, ihm den Lebensfunken einzuhauchen.
Und noch mehr Rätsel enthielt dieses Problem, denn jedes Teilchen lebender Substanz besitzt ihm eigene, unabänderliche Charakteristika. Ein Petuniensame wird unweigerlich zu einer Petunie, einem Hühnerei entschlüpfen stets Küken und nichts anderes. Woher weiß das Teilchen Protoplasma, zu welcher Kategorie es gehört? Wie kommt es, daß die Zellen sich stets an den richtigen Stellen zu Knochen, Muskeln, Nerven oder Haut ausbilden?
Ich zwang mich, dem Herrscher des Zweiten Königreiches zuzuhören. „… darum erklärten uns die Erhabenen, daß Behälter mit heiligem Lehm zu bestimmten Zeiten bereitet und in die richtige Position zum Herausschleudern gebracht werden müßten. Diese Aufgabe übernehmen dann Antros Feuer. Sie donnern mit ungeheurer Macht aus dem Mittelpunkt unserer Welt hervor und tragen die Behälter in den freien Raum hinaus, von wo sie niemals wiederkehren. Denn ich sage euch, o Fremdlinge, die Erhabenen verkündeten ein unabänderliches Gesetz des Universums, nämlich, daß ein Körper, der sich von der Schwerkraft gelöst hat und auf kein Hindernis trifft, auf ewig dieselbe Geschwindigkeit beibehält.“
Hier konnten wir den sagenhaften Weltenfahrern nur zustimmen, denn dieses Gesetz war der Menschheit schon seit dem achtzehnten Jahrhundert bekannt.
„Seit Beginn aller Zeiten haben wir also treulich diese heiligen Riten vollzogen. Irgendwo im Weltraum fliegen die Behälter, manche bis in alle Ewigkeit, andere, bis sie vielleicht auf einer Welt landen, auf der die Samen nicht gedeihen können. Aber einige wenige werden schließlich auf fruchtbaren Boden fallen. Und eure Anwesenheit hier ist Beweis genug, daß die Pläne der Erhabenen wenigstens in einem Fall verwirklicht wurden.“
Ich erklärte Hartnell in Kürze, was Toth gesagt hatte und freute mich über sein ungläubiges Staunen. „Du meinst, daß die menschliche Rasse und alle Bäume und Tiere auf Erden aus diesen widerlichen Kratern stammen?“
Ich zuckte die Achseln. „Jedenfalls behauptet er das. Du weißt doch, daß Grubersohns Leute die Eruption gesehen haben Wahrscheinlich war das wieder ein neuer Behälter.“
„Donnerwetter“, sagte Tubby, „dann haben wir sie ja bei der Arbeit gesehen! Und gehört! Der Donner, als wir das Schiff verlassen hatten.“ Er pfiff leise durch die Zähne. „Und diese roten Flammenströme trugen das, woraus vielleicht in Millionen Jahren die Bewohner eines Planeten werden …“
„Ich glaube es nicht“, sagte Hartnell stur.
Ärgerlich zuckte ich die Achseln. „Soll ich das Toth sagen?“
„Es – es ist einfach zu phantastisch!“
Aber war nicht vieles, was wir im Weltraum gesehen hatten, ebenso phantastisch? Warum sollten die schwarzen Wesen ihre Zeit mit unnützem Kram vergeuden? Außerdem schien die Menge im Thronsaal die Geschichte zu bestätigen.
„Da ist noch dieser andere Ort, den er erwähnte“, warf ich ein. „Vielleicht …“
„Los“, drängte Hartnell. „Frag ihn doch!“
„Aber er hat gesagt, anständige Leute sprechen nicht davon.“
Tubby lachte aus vollem Hals. „Sind wir denn anständig? Gehören wir nicht zu Inter-X?“
Angehörige anderer Abteilungen hätten hierauf eine eindeutige Antwort gegeben. Inter-X-Leute waren berüchtigt für ihre sorglose, überhebliche Art.
Toth hatte inzwischen weitergesprochen, und seine nächsten Worte genügten, um den Gedanken an eine Diskussion sofort fallen zu lassen. „Da ist etwas, das mir Sorgen macht“, sagte er. „In den gewaltigen Labyrinthen des Ersten Königreiches gibt es Brutkästen, in denen Lebewesen aus den Dunklen Quellen aufwachsen. Die Erhabenen haben das so bestimmt, damit wir sehen können, welcher Art die Kinder Antros sind, die wir auf die Reise schicken.“ Seine Stimme klang bedauernd. „Aber keiner dieser Käfige enthält Wesen, die euch ähnlich sehen. Eure Rasse muß von einem der untergegangenen Königreiche stammen, deren Aufzeichnungen verschwanden. Doch, obwohl wir euch nicht als Brüder begrüßen können, heißen wir euch doch als Vettern willkommen, denn auf keinen Fall befindet sich die Stätte eurer Geburt in den Regionen der Unaussprechlichen!“
Ich fuhr erschrocken auf, als aus den Reihen der Zuhörer ein Murmeln wilden Hasses aufstieg und sich bis in die hintersten Winkel fortpflanzte.
Ich nahm mir vor, sehr diplomatisch zu sein, denn ich wollte jetzt diesem heiklen Thema auf den Grund gehen. Ich sagte: „Auf unseren langen Reisen, o Toth, haben wir von vielen Wundern vernommen. Und doch gibt es, da wir Antro eben erst betreten haben, für uns noch viel zu lernen. Wir bitten dich, großer Toth, uns die Übeltaten der Unaussprechlichen erklären zu lassen, obwohl wir wissen, daß es für den Sprecher eine große Zumutung ist.“ Ich fand es sehr geschickt von mir, daß ich Toth diese Erklärung nicht selbst zumutete, da er sich ja dadurch beschmutzt fühlen könnte.
Aber er biß an. Eine Woge des Schreckens durchlief den Saal.
„Auf Antro gibt es Geschöpfe“, erklärte er haßvoll, „die die heiligen Aufgaben, die uns die Erhabenen auferlegten, in den Schmutz ziehen! Sie seien verflucht!“
Nach diesen Worten brach ein Lärm los, den ich für Beifall hielt.
„Zum großen Kummer aller Bewohner des Ersten Königreiches besitzen diese Teuflischen dieselbe Körperform wie wir, obwohl sie sich durch gewisse abstoßende Merkmale von uns unterscheiden. Als Zeichen unseres Abscheus haben wir uns von ihnen abgeschlossen …“
Die vermauerten Tunnel! Das mußte die Erklärung für diese ungewöhnlichen Barrieren sein!
„Nie wieder“, sagte Toth, und seine Stimme bebte vor Wut, „wird unser Volk mit dem des Zweiten Königreiches in Berührung kommen. Die Barrieren haben Jahrmillionen überdauert – und sie sollen bis in alle Ewigkeiten fortbestehen, auf daß nicht die fauligen Ausdünstungen dieser Kloake, über die Muth gebietet, die heiligen Flauen verseuchen, in denen die Befehle der Erhabenen, weiterhin in Reinheit und Wahrheit befolgt werden!“
Diese Worte verschafften ihm einen guten Abgang. Er glitt von seinem Thron und entfernte sich, während die ihn umgebenden Priester und Höflinge ihm ein zeremonielles Lebewohl entboten.
„Für heute, o Fremdlinge, muß ich von euch Abschied nehmen. Wenn wir uns später wiedersehen, mögt ihr mir sagen, ob ihr von Möglichkeiten Kenntnis habt, die uns helfen könnten, den Kampf gegen Muth, den Bösen, wieder aufzunehmen. Inzwischen habt ihr Gelegenheit, die Wunder unseres Königreiches zu bestaunen. Euren Bedürfnissen soll so weit wie möglich Genüge getan werden, und zu diesem Zwecke geben wir euch unseren Großkanzler Khamet bei, der euch als Führer und Beschützer dienen soll.“
Ich konnte ihn nicht gehen lassen, ohne Antwort auf eine bestimmte Frage zu bekommen. „Oh, Toth, welches ist das Vergehen, dessen sich die Geschöpfe des Zweiten Königreiches schuldig gemacht haben?“
Er blieb stehen – und mit ihm das ganze, erschreckte Gefolge. Mindestens zehn Sekunden lang herrschte atemlose Stille.
„So hört, o Fremdlinge, wie die wunderbare Bestimmung Antros, des Lebenspendenden, von Wesen mit blassen und bösen Herzen erniedrigt wird! In Abwesenheit der Erhabenen – und trotz aller Proteste, die wir vor Errichtung der Mauern erhoben – fahren Muth und seine Kumpane fort, das Universum mit – Ungeheuern zu bevölkern! Unsere Spione berichteten uns letzthin, daß Muth ein Geschöpf mit Namen Jaras entwickelt hat, von dem er behauptet, es sei perfekt!“ Er gab einen Ton von sich, der offenbar bitteres Lachen darstellte. „Perfekt? Jaras kann nur die Königin der Dämonen sein!“
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Wir hatten genügend Stoff zum Nachdenken. Wir wiesen Khamet, der seine Aufgabe gerne sofort aktiv in Angriff genommen hätte, ab, indem wir erklärten, der Ruhe zu bedürfen und zogen uns in unser Quartier zurück. Es war derselbe Raum, in dem wir uns zuerst befunden hatten. Außerdem waren wir froh, wieder sitzen zu können, denn die Anzüge wurden uns sehr lästig, und abzulegen wagten wir sie nicht.

„Was hältst du davon?“ fragte Tubby, als wir allein waren.
Ich schüttelte mich. „Mir gefallen die Erhabenen nicht.“
Eine Weile herrschte Schweigen.
„Es ist“, sagte Hartnell, „also folgendermaßen: Sie schießen die Behälter durch vulkanische Eruption ins Weltall hinaus. Um aus dem Bereich von Antros Schwerkraft zu kommen, müssen sie die dichte Atmosphäre mit ziemlicher Geschwindigkeit passieren. Wie kommt es, daß die Behälter nicht verglühen? Sogar unsere Titaniumlegierung an LITTLE GROWLER ist doch geschmolzen?“
„Zumindest werden sie weißglühend“, sagte ich zweifelnd. „Vielleicht waren die roten Strahlen die Behälter selbst.“
„Oder“, warf Tubby ein, „vielleicht brennt nur die äußere Schicht fort und hinterläßt ein Residuum, das dann auf die Reise geht.“
„Ungeheuer“, fuhr er nachdenklich fort. „Wißt ihr, wenn diese anderen Kerle jahrhundertelang ihre Behälter abgeschossen haben, muß doch irgendwann mal einer landen, vielleicht sogar mehr als einer.“
„Nach dem, was wir auf anderen Planeten gesehen haben“, sagte Hartnell trocken, „sind schon ein paar gelandet.“
„Dies ist eine ernste Angelegenheit“, sagte ich. „Wenn Toth wirklich die Wahrheit gesprochen hat – und warum sollte er nicht – dann ist es sogar ein Verbrechen gegen den Kosmos!“
„Aber warum?“ fragte Tubby. „Warum tun sie so etwas?“
Wir wußten es nicht. Pure Bösartigkeit nahm ich an.
„Ferne sei es von mir“, verkündete Hartnell, „als Kreuzritter oder ähnliches aufzutreten, aber ich schätze, wir sollten doch mal diese Ungeheuergeschichte untersuchen …“
Tubbys Augen leuchteten auf. „Wißt ihr, ich habe noch nie einen Dämon gesehen, geschweige denn ihre Königin!“
Das fehlte mir noch. Sie wollten also wirklich ihre Nase in eine Angelegenheit stecken, die sie nichts anging. Aber ohne mich!
„Soweit wir wissen, ist doch das Zweite Königreich versiegelt. Wir haben’s doch selbst gesehen! Wie wollt ihr also hineinkommen?“
Stille. Nach einer Weile sagte Tubby: „Es kommt darauf an, ob Pop richtig übersetzt hat.“
„Natürlich habe ich das“, sagte ich gekränkt. „Aber, zum Teufel, was hat das …“
„Paß auf“, unterbrach mich Hartnell, „wenn wir richtig verstanden haben, dann hat Toth gesagt, daß Spione ihm Nachricht gebracht hätten, nicht?“
„Nun – eh – wenigstens wußte er alles über die Ungeheuer. Genau sagte er, daß die Spione ihm über Jaras berichteten.“
Die Antwort schien ihn zu befriedigen. „Gut.“
„Der springende Punkt ist“, warf Tubby ein, „daß in der Mauer irgendwo ein Loch sein muß. Wie sollten sonst die Spione hin- und zurückkommen?“
Ich hätte mich ohrfeigen können! Konnte ich kein Argument finden, um sie zurückzuhalten?
„Und“, sagte Hartnell, „wo Toths Burschen durchkommen, können wir auch durch!“
„Wenn ihr jemals dieses Loch findet“, sagte ich fest, „dann benutzt es ohne mich. Ich bin allergisch gegen Ungeheuer.“
Hartnells Lampe warf einen hellen Strahl durch den schwarzen Raum. „Spaß beiseite, Pop“, sagte er. „Wir wissen natürlich nicht genau, was diese Burschen im Zweiten Königreich vorhaben, aber Toth malte sie ziemlich schwarz. Er selbst will nichts tun, als entsetzt die Hände zum Himmel heben …“
„Wegen der Erhabenen vermutlich“, meinte Tubby. „Sie hatten den Befehl erhalten, Behälter abzuschießen, also tun sie es stur immer weiter, auch wenn der heilige Lehm sauer geworden ist.“
Ich schüttelte mich bei dem Gedanken. Aber es konnte eine Erklärung sein, und nun flogen die Samen widerlicher, mißgestalteter Wesen durch die Sternenwelt, bis sie sich auf einem fruchtbaren Planeten niederließen und ihre üble Saat zu voller Blüte brachten. Und sollten diese Wesen je in die Geheimnisse der Wissenschaften eindringen, wäre es leicht möglich, daß sie diese dazu benutzten, um Myriaden friedlicher, unschuldiger Welten zu überfallen und Zerstörung, Gewalt und Blutvergießen über sie zu bringen.
In diesem Augenblick beschloß ich, jeden Plan Hartnells und Tubbys zu unterstützen, der darauf zielte, dieser gräßlichen Tätigkeit ein Ende zu setzen.
Ich drückte es mit einem einzigen, nüchternen Satz aus: „Was tun wir also?“
Wir entschieden, daß die Sache nicht forciert werden konnte, weil wir nur wenig zu essen hatten. Erst mußte Khamet uns die weiten Höhlen des Ersten Königreiches zeigen. Wenn wir dann in etwa wußten, wie sie angelegt waren, hatten wir es leichter, die Barrieren zu finden und zu untersuchen.
Und dann – selbst wenn wir nicht gerettet werden konnten, blieb uns die tröstliche Gewißheit, mit unserem Opfer für ungezählte Welten eine glückliche Zukunft gesichert zu haben.
Nur weil Hartnell ständig mit seiner Lampe umherleuchtete, bemerkten wir Khamet, der mit drei oder vier Begleitern lautlos den Raum betreten hatte.
„Nun, da ihr geruht habt, o Fremdlinge“, sagte er, „erwarten euch die Wunder Antros. Kommt und bereitet euch auf Herrliches vor, denn die Geschichte von Jahrmillionen wird vor euren Augen erstehen.“
Über eine Stunde führte er uns durch Höhlen und Korridore, bis der schwere Anzug wieder schmerzhaft auf meine Schultern drückte. Im Schein unserer Lampen bewegten sich lautlose, dreikugelige Wesen an uns vorbei, ohne uns irgendwelche Beachtung zu schenken.
Wir überquerten große Rampen – einige davon so lang und steil in die Tiefe führend, daß wir uns ungemütlich nahe an den Feuern in Antros Innerem fühlten.
Dann blieben wir am Ende einer riesigen Höhle mit seltsamen Inschriften und Malereien vor zwei gewaltigen Türflügeln stehen. Einer unserer Begleiter hopste vor und sprach kurz mit einem Offizier, der die Wache kommandierte. Dann bildeten die Wachmannschaften ein Spalier, und unter dumpfen Gongschlägen öffnete sich das schwere Portal. Unsere Lampen zeigten uns, daß es in einen Schacht führte, der an Größe unserem Landeschacht nicht nachstand, nur verlief er horizontal.
„Ist doch seltsam“, sagte Hartnell, „daß diese Quabberlinge kein Licht sehen können.“
Wie lange er gebraucht hatte, um diesen treffenden Ausdruck zu finden, weiß ich nicht, aber er war bezeichnend für die eigenartige Manier, mit der sie sich, halb hüpfend, halb gleitend, bewegten.
Wir durchschritten das Tor mit gemischten Gefühlen. Auf jedem Flügel war in der Mitte ein reliefartiges, ovales Wappen angebracht, dessen Muster uns unerklärlich war.
Bald stießen wir auf querverlaufende Korridore von beachtlicher Länge, die wiederum von anderen unterteilt wurden, und in ihren Seitenwänden befanden sich geräumige Nischen, die größer wurden, je weiter wir gingen. Sie waren durch eine dicke, transparente Scheibe vom Korridor abgeschlossen. Am Eingang eines jeden Ganges hing eine große Tafel, bedeckt mit riesigen, unleserlichen Inschriften.
„Diese Kammern bilden unser Archiv“, begann Khamet in der Art eines Fremdenführers. „Hier finden die Erhabenen Beweise unserer Tätigkeit, wenn sie zurückkehren.“
Ein Archiv? Vielleicht hatte ich mich verhört. Ich blätterte so eifrig in meinen Vokabularien, daß Hartnell sich neugierig nach dem Grund erkundigte.
„Er sagte, dies sei eine Art Buchhaltung …“
„Wofür?“
„Frag mich! Die Erhabenen haben es anscheinend eingerichtet.“
Aber als wir uns die Nischen näher ansahen, dämmerte uns die furchtbare Wahrheit. In der ersten lag eine glatte Jettplatte, auf der etwa ein Dutzend eingetrocknete Klumpen aus rötlichem Lehm lagen. Daneben wuchsen auf nacktem, braunem Fels kleine, giftig aussehende Pilze. Hinter dem dritten Fenster sahen wir ähnliche Pilze und kleine, kriechende Dinger, die an ihnen nagten. Andere- Nischen in diesem Korridor waren leer bis auf die Felsplatte und ein eigenartiges, kanneliertes Kästchen, etwa einen Quadratfuß groß, das in der hinteren Ecke stand.
„Hier“, sagte Khamet, „seht ihr Exemplare, wie sie Antro vor –“ er warf einen Blick auf die Tafel, “– sechshunderttausend Jahren verlassen haben. Unter Bedingungen, wie sie hier gegeben sind, entwickeln sich die Sporen besonders schnell. Diese Lebensformen kommen aus unserer fruchtbarsten Quelle. Aber sehen wir, was unter veränderten Bedingungen geschieht.“
Wir bogen gespannt um die Ecke. Wieder sahen wir die Giftpilze, nur waren sie viel kleiner, und ihre purpurnen Hüte hatten kränkliche Flecken. Auch die anderen Gewächse waren schwächer, und jeder Käfig enthielt eines dieser seltsamen Kästchen. Warum?
Die Haare standen uns zu Berge, während uns der geradezu phantastische Zweck dieser Anlage klar wurde. Es war ein überwältigender Irrgarten von Experimentierkäfigen, in denen die Entwicklung aller Arten von Sporen aus Antros Quellen sorgfältig überwacht und verzeichnet wurde.
„Die kleinen, kannelierten Kästen“, erklärte Khamet, „arbeiten nach einem Prinzip, das wir nicht verstehen. Wir fertigen sie nur gemäß uralten Instruktionen an. In den Käfigen, die völlig von der Außenluft abgeschlossen sind, erzeugen sie automatisch die wichtigsten Bedingungen, die auf den Planeten herrschen, auf denen die Sporen vermutlich landen. Natürlich gibt es auf vielen Welten …“
Er plapperte weiter und weiter, aber wir hörten ihn nicht. Wir waren betäubt von der genialen Idee, mit der wir hier konfrontiert wurden. Welche Wunder – oder Schrecken – würden uns am Ende dieses immensen Laboratoriums erwarten?
Und da sagte Khamet auch schon; „… viel zu ausgedehnt, um alles zu besichtigen, aber gehen wir, o Fremdlinge, hinüber zu den Endstadien. Vielleicht habt ihr auf euren Weltwanderungen Planeten besucht, die Lebensformen tragen, wie sie hier zu sehen sind.“
Hartnell erholte sich schnell von seiner Überraschung und meinte, es seien doch wohl ein paar Haken dabei. „Woher wissen sie, daß die Tiere sich so entwickeln wie hier? Wie ist es mit der Umgebung? Und den Arten, die ausgestorben sind? Was mit der Evolution?“ Er sprach mit gedämpfter Stimme, als wären Zweifel an der uralten Doktrin reine Blasphemie. Khamet konnte jedoch derartige Einwände angesichts der Erhabenen nicht gelten lassen. „Nein, nein“, sagte er bestimmt, „es liegt in der Natur aller Lebensformen, daß sie zu vorbestimmter Zeit reifen. Ihre Form und ihr Intelligenzgrad sind von vornherein durch die Sporen gegeben.“
Schon oft hatte ich über diese These nachgedacht. „Vielleicht“, sagte ich langsam, „haben die Menschen auch noch nicht den Zeitpunkt ihrer Reife erreicht.“
„Manchmal“, unterbrach mich Hartnell ironisch, „wenn ich die Anweisungen aus dem Hauptquartier sehe, möchte ich das wohl glauben.“
„Aber wenn das stimmt, wann werden sie ihn erreichen? Was ist die volle Reife für uns Menschen?“
Uns blieb keine Zeit, diese rein akademische Diskussion fortzusetzen. Wir kamen jetzt in einen Teil der Korridore, in dem uns bei jedem Käfig übler wurde, bis wir es schließlich nicht mehr wagten, in die Nischen hineinzuleuchten, solche Angst hatten wir vor dem, was wir sehen würden. Dieser unvorstellbare Zoo enthielt Kreaturen, die so unbeschreiblich waren, daß die Erinnerung daran mir noch immer den Schweiß auf die Stirn treibt.
Einmal, in einer Welt, die Krellig II hieß, warf man uns in. ein altes Museum, das die Körper von Wesen enthielt, die vor unendlichen Zeiten den Planeten bevölkert hatten. Sie glaubten, die abgrundtiefe Greulichkeit dieser Monstren würde uns zum Irrsinn treiben. Aber die Tiere in dieser gräßlichen Menagerie waren noch viel furchtbarer und mehr noch – sie lebten, bewegten sich, kreischten – und sprachen!
In einigen Käfigen fehlten die kleinen Kästchen, und dicke Gitter waren an Stelle der glasähnlichen Fenster angebracht. Die Wesen in diesen Nischen hämmerten an die Stäbe, als sie unsere Nähe spürten, kreischten und grunzten in wildem Zorn. Aus anderen wurden wir mit unverkennbar sprachlichen Lauten angeredet, aber ich war zu entsetzt, um in den Vokabularien nachzuschlagen.
Ich will hier nicht all diese entsetzlichen Wesen genau beschreiben. Ich hatte nur einen Gedanken – fort aus diesem Inferno! Wir schalteten die Lampen aus, aber die Seufzer, Schreie und Grunzlaute konnten wir nicht zum Schweigen bringen.
Als wir endlich die Käfige hinter uns ließen, lehnte ich mich an die Wand und übergab mich. Ich glaubte, schon soviel Schrecknisse gesehen zu haben, daß nichts mir mehr etwas anhaben konnte, aber hier muß ich offen meinen Irrtum bekennen. Die augenlosen Kreaturen der Dunklen Quellen – alle waren blind und reagierten nicht auf Licht – machten aus mir einen Schwächling, dessen Nerven nach Erlösung schrien.
Khamet mußte unsere Reaktion spüren. „Gewisse Arten sind sicherlich bizarr“, gab er entschuldigend zu. „Ihr Aussehen wirkt auf diejenigen, denen sie nicht vertraut sind, wie ein Schock.“
Keuchend stützte ich mich an die Wand. Um mich herum standen die uns begleitenden ‚Quabberlinge’ und zeigten Besorgnis. Bestimmt war alles relativ, aber wenn Khamet die Schrecken in den Käfigen ais ,bizarr’ bezeichnete, wie sahen dann die Wesen aus, die Toth selbst ,Ungeheuer’ genannt hatte?
Mein Magen machte mir so zu schaffen, daß ich zuerst gar nichts merkte. Dann fing plötzlich der Boden an zu beben und von weit her tönte der Klang fallenden Metalls. Viele der ,Exemplare’ kreischten in panischer Angst.
„Was ist denn jetzt los?“ fragte Hartnell.
„Habt keine Angst“, sagte Khamet düster. „Es ist nur die Vierte Manifestation. Fünfmal während jeder Ausstoßperiode werden die heiligen Quellen von Antros Feuern zum Leben erweckt. Die erste und zweite wurde, wie ihr sagt, von eurem Schiff beobachtet, die dritte brachte den Krater, in dem ihr landetet, zum Einsturz. Nach weiteren siebenundvierzigeinhalb Stunden nach eurer Zeitrechnung findet die fünfte und letzte Eruption dieser Periode statt.“ Überraschend fügte er dann hinzu: „Die letzte, den Erhabenen sei Dank!“
„Warum sagst du das?“ fragte ich. „Ist es nicht eine Ehre für die Dunklen Quellen, ihre Pflicht zu erfüllen?“
Seine Stimme klang jetzt zornig. „Für die Dunklen Quellen ist die Zeit noch nicht gekommen! Die Eruptionen, die jetzt stattfinden, entstammen dem Zweiten Königreich!“
Ich antwortete nicht.
„Recht habt ihr, o Fremdlinge, vor Schrecken zu schweigen“, fuhr Khamet grimmig fort, „wenn die Erhabenen zurückkehren, wird die Strafe über sie kommen. Auch wir haben gefehlt und werden unsere Strafe empfangen, aber furchtbar wird sie für die Verräter, die das Universum mit diesem Gezücht überschwemmt haben!“
Betäubender Donner erhob sich und gipfelte in einer Woge von unerträglicher Lautstärke. Die Höhlen erzitterten und schwankten gefährlich. Große Steinbrocken kamen fünfzig Yards von uns entfernt herunter. Der Lärm in den Käfigen ließ uns das Blut in den Adern erstarren.
Ein ,Quabberling’ glitt hastig auf Khamet zu und sprach schnell und leise auf ihn ein. Ich konnte nicht alles verstehen, aber was ich verstand, genügte mir.
„O Khamet! Die Käfige … Gitter zerbrochen … alle frei … kommen hierher …“
Dann hieb etwas, das so aussah wie ein großer, schwarzer Saugarm aus der Dunkelheit heraus auf den Boten ein, und er starb mit einem grauenvollen Schrei.
Wir warteten nicht länger. Alle drei drehten wir uns um und verließen de Schauplatz, so schnell uns unsere Füße trugen.
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Es kümmerte uns nicht, wie sie uns wahrnahmen, ob sie uns sahen oder witterten. Hinter uns tobte heulend die wilde Jagd, von der hohen Decke vielfältig zurückgeworfen. Rauhe Schreie und Hämmern aus den Käfigen, die nicht zerbrochen waren, trieb den Tumult auf die Spitze. Stolpernd rannten wir um unser Leben.

Am schrecklichsten jedoch waren die Schreie, die Toths Gefolgsleute ausstießen, wenn sie in die Klauen der Ungeheuer gerieten, und manch ein Schrei brach plötzlich ab, wenn das Opfer von riesigen Fangarmen in Stücke gerissen wurde.
Keuchend und schwitzend hasteten wir vorwärts. Die schweren Anzüge behinderten uns, und jeden Augenblick erwarteten wir, daß eine der Mißgeburten aus dem Dunkel die gräßlichen Arme nach uns ausstrecken würde.
Glücklicherweise stellte sich nach einiger Zeit heraus, daß nur wenige der riesigen Kreaturen die Verfolgung fortsetzten. Einige jedoch konnten wir nicht abschütteln, und wir hörten, wie sie hinter uns her durch die Gänge stampften, Käfige umstießen, und ihre Wut laut herausbrüllten.
Der schlimmste Augenblick kam, als wir um eine Ecke bogen und unser Lichtstrahl für den Bruchteil einer Sekunde auf ein Entsetzen erregendes Untier fiel, fünfzehn Fuß groß, mit sechs säulenartigen Beinen und dicken, schlangengleichen Fühlern am Kopf.
Sofort löschte ich die Lampe. Wie Hartnell später richtig sagte, war das ein Fehler, weil wir dadurch um so mehr gehandikapt waren.
Aber dieser kurze Lichtschimmer rettete uns unzweifelhaft das Leben. Die Höllengeburt stutzte – lange genug für uns, um eine andere Richtung einschlagen zu können.
„Los!“ schrie Hartnell. „Bevor es zur Besinnung kommt!“
„Wahrscheinlich rudimentäres Sehvermögen“, keuchte ich. „Muß im Dunkeln sehen können und wird durch Licht geblendet.“
Er lachte außer Atem. „Guter, alter Pop! Denkt immer an das Warum und Wieso –“ er holte mühsam Luft “– und das in unserer Situation!“
Er horchte. Dann: „Schnell, hier herein! Laßt es vorbei!“
Dröhnend stampfte das Biest unter gräßlichem Fauchen an uns vorbei.
Der Tumult weit hinter uns ließ jetzt vermuten, daß die Tiere zusammengetrieben wurden, aber uns war alles egal, solange keins von ihnen hierherkam.
Eine Weile lagen wir reglos da und versuchten, Kräfte zu sammeln.
„Nun“, sagte Hartnell, „das Theater auf der anderen Seite der Mauer hat eine ganz schöne Wirkung gehabt!“
Ich strafte seine Ironie mit Nichtachtung. „Was tun wir jetzt?“
„Wir verhalten uns still, bis die Quabberlinge alle ihre Lieblinge wieder schön eingesperrt haben und sehen dann nach, ob Khamet davongekommen ist.“ Mitunter haßte ich Hartnell für seine Nonchalance, obwohl sie vielleicht bewundernswert war.
Erschreckt horchte ich auf. „Hört doch! Das Biest kommt zurück!“
Das Dröhnen stampfender Füße kam näher.
„Hier, in diesen Korridor!“ schrie Tubby. „Es ist am anderen Ende!“
Wir rannten los, jagten um Ecken und wieder zurück, um das Biest zu verwirren und waren schließlich fast so weit, daß wir aufgeben wollten.
„Wir sollten uns teilen“, keuchte Tubby. „Dann haben wir mehr Chancen!“ Hartnell und ich wußten, daß dieser Vorschlag dem Wunsch entsprang, unser Leben durch Aufgabe seines eigenen zu retten. Tubby konnte nicht mehr.
„Unsinn!“ sagte Hartnell kurz. „Wir bleiben zusammen!“
Immer weiter stolperten wir. Dann stieß ich Hartnell an, um ihn auf etwas aufmerksam zu machen. „Sieh mal, da oben, unter der Decke!“
„Wie? Wo? Oh, du meinst den Lichtschein?“
Leere Käfige türmten sich übereinander und schienen künftige Bewohner zu erwarten. Und oben, wo ihre Umrisse unter der Höhlendecke geometrische Muster formten, konnten wir deutlich ihre Silhouetten erkennen. Nur schwach zwar – aber in Antros ewiger Nacht war es doch ein Wunder.
„Ein Lichtschein?“ Tubbys Gesicht zuckte vor Erstaunen. „Aber es gibt doch kein Licht hier!“
„Weiter!“ krächzte ich. „Halt den Mund und lauf!“
Die Tritte des vorwärtsstürmenden Biests waren jetzt kaum hundert Yards entfernt. Zweifellos hatte es uns gesehen. Verzweifelt kämpften wir uns voran. Wieder und wieder hoben wir unsere Augen zu dem blaß schimmernden Fleck, der immer heller wurde.
Als wir um die letzte Ecke bogen, standen wir vor einer riesigen Felswand. In halber Höhe befand sich ein unregelmäßiges Loch, durch das Licht hereinströmte. Kein sehr helles, aber nach der Finsternis, in der wir uns so lange befunden hatten, empfanden wir es als blendend.
Meine Lungen schienen zu bersten. Meine Knie gaben unter mir nach. „Ich – ich kann nicht mehr …“
„Nein!“ sagte Hartnell scharf. „Nein. Weiter, Pop! Du mußt weiter! Durch die Wand kann es uns nicht folgen, das Loch ist zu klein!“
Unter der Öffnung lagen Felsbrocken. Hartnell kletterte hinauf und zog Tubby hinter sich her, während ich von unten nachhalf.
Dann rutschte ich aus, fiel und stieß mich im Fallen überaus schmerzhaft an den Felsen.
Hilflos lag ich zu Füßen des Ungeheuers. Es schrie. Die Lampe beschien ein riesiges, mit vielen Reihen drohender Chitinklauen besetztes Bein. Das Bein hob sich und setzte dicht neben meinem Kopf auf den Boden. Mir blieb das Herz stehen.
Wieder schrie der Koloß und richtete sich auf den Hinterbeinen auf. Ich betete, daß es schnell vorüber sein möge. Ich schloß die Augen.
Unter mir bebte der Grund. Dicke Steine flogen, von Hartnell und Tubby geschleudert, durch die Luft. Fangarme schlugen wild nach mir, begleitet von viehischem Brüllen. Dann verließen mich die Sinne.
Als ich die Augen wieder aufschlug, saß ich in dem hellen Tunnel an die Wand gelehnt. Hartnell und Tubby spähten besorgt durch meine Sehscheibe.
„Was ist passiert?“ fragte ich schwach.
Ich sah, wie Hartnell erleichtert grinste. „Es hat dein Gesicht gesehen, Pop, und ist wie vom Donner gerührt stehen geblieben. Dann schrie es vor Schreck auf und ergriff das Hasenpanier!“
Ich versuchte, den Scherz gebührend zu würdigen, es gelang mir jedoch nicht recht.
Tubby war ernster. „Du hattest tatsächlich recht mit der Annahme, das Biest könnte sehen. Wir haben es mit Steinen beworfen, aber erst das Licht hat es verscheucht.“
Die Erklärung war einleuchtend. Mit einem dankbaren Seufzer fragte ich: „Habt ihr eine Ahnung, wo wir sind?“
„Ob du’s glaubst oder nicht“, antwortete Hartnell, „wir sind im Zweiten Königreich!“
Ich setzte mich aufrecht. „Woher weißt du das?“
„Siehst du die Steine da draußen?“
„Ich hatte kaum Gelegenheit, sie näher zu betrachten.“
Er grinste wieder. „Sie bestehen aus dem gleichen Material wie die, die den Tunnel am anderen Ende des Ersten Königreiches verschlossen. Entweder ist dies ein Geheimweg für die Spione, oder die Eruption hat die Mauer zerstört.“
Unsicher stellte ich mich auf die Füße. Vor uns erstreckte sich ein langer, verlassener Tunnel, hoch genug für uns, um aufrecht zu gehen.
„Los, gehen wir“, schlug Hartnell vor, „wenn du wieder kannst. Wir sind jetzt in Sicherheit.“
„Seid nicht zu sicher“, warnte ich. „Vielleicht ist dies gar nicht das Zweite Königreich. Vielleicht verletzen wir irgendein Tabu, das uns in Schwierigkeiten bringt. Oder laufen in eine Falle …“
Er lachte. „Guter, alter Pop. Vorsichtig bis zum letzten!“
Wir machten uns auf den Weg, der jetzt aus weißlichem Fels bestand, der genügend Leuchtkraft besaß, um unseren Pfad zu erhellen.
„Radioaktive Strahlung?“ fragte ich.
„Hoffentlich nicht“, sagte Tubby kurz. Er sah auf ein kleines Instrument. „Nein – kein bißchen.“
Hartnells Gesicht verzog sich ungläubig Er berührte die leuchtende Fläche mit der behandschuhten Hand, schien aber nicht befriedigt.
Währenddessen blickte ich über seine Schulter den Tunnel entlang. Was ich sah, erschreckte mich so, daß ich Hartnell einen kräftigen Stoß versetzte.
„Sieh doch!“ sagte ich. „Sieh!“
Tubby, der hinter uns stand, reckte den Hals. „Ich sehe nichts!“
„Ich auch nicht“, sagte Hartnell mürrisch.
„Jetzt ist es weg!“ Ich war leicht verlegen.
Sie seufzten gleichzeitig.
„Und was sollte es sein?“ fragte Tubby geduldig.
„Wenn“, fügte Hartnell hinzu, „überhaupt etwas da war.“
Ich holte tief Luft. „Was ich sah“, sagte ich langsam, „sah genauso aus wie Khamet und die anderen! Aber es war weiß!“
Sie starrten mich schweigend an.
„Und wenn schon“, sagte Hartnell schließlich. „Gehen wir.“
Glücklicherweise sollte ich bald gerechtfertigt werden. Zwanzig Minuten lang folgten wir den Windungen des Tunnels. Manchmal wurde er breiter, und die Decke schwang sich hoch hinauf, aber auf Höhlen trafen wir nicht.
Und dann standen urplötzlich drei halb formlose Gestalten vor uns und vertraten uns den Weg.
Ich hatte mich also doch nicht getäuscht. Diese anderen ‚Quabberlinge’ schienen Zwillingsbrüder von Toths Mannen zu sein, bis auf ihre schneeige Weiße. Auch sie bewegten sich auf dieselbe, watschelnde Art, auch ihre Konturen waren verschwommen, während ihre dreikugelige Figur in der Helligkeit etwas deutlicher zu erkennen war.
Ob das einzelne Wesen, das ich vorher gesehen hatte, unsere Ankunft gemeldet hatte, wußten wir nicht. Als sie uns sahen, machten sie sofort kehrt und watschelten davon.
„Entschuldige, Pop“, sagte Hartnell ruhig. „Du hattest recht.“
„Mir gefallen diese hier genauso wenig“, erklärte Tubby. „Sie sind es doch, die die Ungeheuer züchten. Wie formulierte es der Toth? ‚Wesen mit blassen und bösen Herzen’.“
Hartnell fand einen Satz, der außerordentlich passend war. Er sagte: „Sie flimmern an den Rändern.“
„Genau, wie wenn man einen über’n Durst getrunken hat“, meinte Tubby.
Jetzt näherte sich ein Geräusch wie von Flossen, die auf Stein klatschen, und wir wurden rücksichtslos an die Tunnelwand geschleudert, als etwa ein Dutzend weißer ‚Quabberlinge’ eilig an uns vorbeiwatschelte wie ein Trupp mißratener Schneemänner. Kurz darauf hörten wir, wie Steine aufeinandergesetzt wurden.
„Sie kommen zurück!“ sagte Hartnell. „Schnell, Pop, hol die Ericksson-Bücher heraus!“
Er hatte gut reden. Wußten wir, ob diese Kreaturen die gleiche Sprache sprachen wie Toth und seine Konsorten? Mußte ich mir vielleicht wieder einen neuen Wortschatz zulegen?
Auf jeden Fall stellte ich mich in die Mitte des Tunnels, bereit, beim geringsten Anlaß Fersengeld zu geben. Glücklicherweise kehrten die ‚Quabberlinge’ in gemäßigterem Tempo zurück. Als der erste um die Ecke bog, rief ich laut! „Grüß euch, o ihr Leuchtenden! Wir kommen als Freunde!“
Offensichtlich erstaunt blieb die Gruppe stehen. Einer kam näher und spähte in meinen Helm hinein. Dann ging er zu den anderen zurück, und sie berieten aufgeregt.
Kurz darauf verkündete der Anführer, der also offensichtlich meinen Gruß verstanden hatte: „Wir beglückwünschen euch, o Wanderer, zu der gelungenen Flucht aus Toths dunklem Reich! Ihr seid glücklich zu schätzen, denn hier seid ihr unter Freunden und in Sicherheit. Denn seht, wir haben die Barriere wiederhergestellt, auf daß niemand euch folgen möge.“
Erleichtert atmete ich auf. Nicht nur wegen des freundlichen Empfanges, sondern auch, weil ich mir wegen neuer Vokabeln keine Sorge mehr zu machen brauchte.
„Alles okay?“ fragte Hartnell.
„Sie scheinen uns zu mögen. Still, er sagt etwas!“
„O Wanderer, ihr kamt zu guter Zeit, und darum haben wir doppelten Grund zum Feiern. Denn dies ist die heilige Zeit, in der wir unsere Pflicht erfüllen, uns auferlegt von den Erhabenen. Trompeten werden schmettern, Gongs erklingen, das ganze Volk wird sich freuen und laut die Erhabenen preisen, denn ihr seid der Beweis ihrer Größe und Weisheit, und für die Kraft der Lichten Quellen Antros.“
Schauder packten mich. Die Lichten Quellen? Glichen sie etwa den Dunklen Quellen des Ersten Königreiches? Spien sie die monströsen Kreaturen aus, vor denen Toth gewarnt hatte? Und wie sahen diese Ungeheuer aus, wenn sie sogar Toths Volk mit Schrecken erfüllten, das doch an die Untiere in den Käfigen gewöhnt war?
Hartnell murmelte ein uraltes Sprichwort vor sich hin, etwas über ‚vom Regen in die Traufe kommen’. „Woher wissen sie, woher wir kommen?“
Auch mir war vieles rätselhaft und unheimlich in dieser Welt der Extreme. Aber was nützte das Grübeln? Wir konnten nichts tun, als den Weißen zu folgen.
Auf verschlungenen Pfaden gelangten wir in große Hallen, ähnlich denen auf der anderen Seite der Mauer, nur glitzerten diese wie Salz, so blendend, daß uns die Augen brannten. Auch viele andere Anlagen glichen denen der Schwarzen, selbst die Wappen auf dem Tor, das in den Thronsaal des Zweiten Königreiches führte.
Die Menge, die die weit geschwungenen Ränge besetzte, war deutlich erkennbar. Diener glitten in fremdartigem Zeremoniell um den Thron, der auf einer Empore aus weißem Marmor ruhte, unsichtbare Chöre sangen, und Zimbelklänge drangen von fern an unser Ohr. Nur eines war seltsam – der Thron war leer.
„Wir erwarten die Rückkehr von Muth, dem Gesegneten, dem Herrscher des Zweiten Königreiches“, verkündete unser Begleiter, der sich als Dahmon, Wesir der Archive, vorstellte. „Er muß bei der Ausstoßzeremonie gewisse Riten erfüllen.“ Dahmon schien aufgeregt. ,,Darum werden wir nicht hierbleiben, sondern weitereilen zu den Wundern, die euch erwarten.“
Beabsichtigte er etwa, uns die Ungeheuer vorzuführen? Mich schauderte wieder.
„Und dann“, plapperte er weiter, „vereinen wir uns alle zum großen Fest. Oh, wir lieben Feste und Vergnügungen hier im Zweiten Königreich!“
Tubby ergriff meinen Arm. „Er soll uns bloß mit den Käfigen vom Leibe bleiben! Los, such irgendeine Entschuldigung!“
„Oh, Dahmon“, sagte ich rasch, „wir sind von weither gekommen und bedürfen der Ruhe. Später vielleicht …“
Erstaunt trat er einen Schritt zurück. „Nein, nein! Es muß jetzt sein! Der große Muth wünscht, bestimmte Dinge mit euch zu besprechen. Unkenntnis der Sachlage wird ihn Undank vermuten lassen.“
Was blieb uns übrig. Ich schnitt eine Grimasse, um den anderen das Mißlingen des Versuchs anzudeuten und log frisch drauflos: „In diesem Fall werden wir glücklich sein, dich begleiten zu dürfen.“
Wir verließen die große Halle und wanderten durch weite Korridore bis zu einem Durchgang, der zu Hunderten von übereinandergetürmten Käfigen führte, ähnlich denen des Ersten Königreiches, nur daß alles in reinstem Weiß erstrahlte. Auch die kleinen Kästchen in den Nischen waren weiß. Hinter den glänzenden, durchsichtigen Scheiben wucherte reiche Vegetation, und darunter krochen winzige Tierchen umher.
Dahmon hüpfte eilig an einer Reihe Eingänge vorbei, wobei er anscheinend leise zählte. Eine halbe Meile weiter blieb er endlich stehen und machte eine Geste freudiger Erwartung, als er uns in die Käfigreihen voranging.
Ich muß offen gestehen, ich hatte Angst. Auch Hartnell und Tubby sah ich hier zum erstenmal richtiggehend geschüttelt von Furcht, noch mehr als auf der Flucht vor dem Biest. Seltsam, daß einzig und allein der Gedanke an das, was man vielleicht sehen wird, einen schon mit gräßlichster Angst erfüllen kann.
„Kommt, o Wanderer!“ sagte Dahmon mit Stentorstimme. „Kommt und weidet eure Augen an den Wundern, die seit den Tagen der Erhabenen nicht ihresgleichen fanden.“
Durch einen Schleier des Entsetzens starrte ich in den Käfig, auf den er deutete. Dunkle, krausblättrige Pflanzen und seltsame bläuliche Blumen mit goldenen Staubfäden wuchsen darin. Die Farbe wirkte wie ein Schock, nachdem wir so lange nichts als Schwarz und Weiß gesehen hatten.
„Diese kennen wir nicht!“ sagte ich heiser.
Er schien enttäuscht, aber nur einen Augenblick. „Nein? Dann laßt uns hier entlanggehen. Ich habe die Primitivstadien übersprungen. Wir wollen nicht noch mehr Zeit verlieren!“
„Da hat er recht!“ murmelte Hartnell. „Wenn wir uns diese Biester schon ansehen müssen, dann aber schnell, damit wir’s hinter uns haben!“ In dem dämmrigen Licht glänzten kleine Schweißperlen auf seiner Stirn.
Nach fünf weiteren Korridoren blieben wir auf Dahmons Geheiß stehen. Wer gab es die größten Käfige, die wir bis jetzt gesehen hatten, und ihre Vorderseite war nicht mit Glas oder Gittern verschlossen, sondern durch Schiebetüren. Der Korridor, in dem wir uns befanden, besaß keine Decke, sondern seine Wände ragten bis hinauf zum Höhlendach.
„In diesem Raum“, sagte Dahmon feierlich, „werdet ihr den lebenden Beweis für die Zauberkraft der Erhabenen finden. Und von Antros Zauberkraft, denn ihr werdet Sporen aus den Lichten Quellen sehen, die hier ihre Reife erreichten – Sporen, die wir vor zahllosen Äonen ins Universum schleuderten, in der Hoffnung, daß sie auf einem fruchtbaren Planeten zum Leben erwachen. Darum tretet ein und verschließt eure Augen nicht vor dem Wunder!“
„Die Ungeheuer!“ flüsterte Tubby mit zittriger Stimme.
Hinter den schmalen weißen Türen fanden wir keinen Käfig, sondern eine Art Gewächshaus voll blühender Sträucher und Bäume in reizvollem Blätterkleid. Vor meinen erstaunten Augen wuchsen dicht an dicht Päonien, Iris, Phlox, Lupinen und Astern, wir sahen rote und gelbe Rosen, Weißdornbüsche blühten, und schlanke Weiden trugen ein leuchtendes Kleid aus goldenen Kätzchen.
Ich stieß einen Schrei des Erstaunens aus. „Aber – aber das sind ja Erdenblumen!“
Dann stockte mir der Atem. Alle drei standen wir zitternd da.
Denn inmitten dieses phantastischen Gartens, in einem langen, fließenden Gewand mit schimmernden Stickereien stand – ein Mädchen!
 

8.

 

Die weißen Quabberlinge mußten unsere Ankunft und unser genaues Signalement gemeldet haben, sonst hätte sie wohl nicht so überheblich dagestanden. Sie betrachtete uns eingehend aus ausgesprochen schrägstehenden Augen. Ihr Gesicht war ein blasses Oval, umrahmt von blauschwarzem Haar, das von einer zarten Stirn bis auf die Schultern fiel. Ihr herrlich geformter roter Mund war leicht geöffnet, unsere dagegen standen weit offen.

„Das kann doch nicht wahr sein!“ sagte Hartnell leise. Und fügte plötzlich zweifelnd hinzu: „Glaubt ihr, sie ist echt?“
Ich schluckte und versuchte, wieder eine mehr realistische Atmosphäre zu schaffen. „Ich nicht!“ sagte ich fest. „Es ist – es ist …“
Dahmon trat vor. „Dies ist Jaras! Ist sie nicht schön? Sagte ich nicht, ihr würdet große Wunder schauen?“
Jaras? Die Königin der Dämonen? Das war zu phantastisch!
Als sie anfing zu sprechen – ihre Stimme war weich, melodisch und lockend – hatte ich das Gefühl, daß sie sich vor Dahmon fürchtete. Vermutlich war das nicht sehr erstaunlich, denn er war schließlich sozusagen der ‚Zoodirektor’, und sie nur ein besonders schönes Ausstellungsstück.
„Dreifach willkommen, o Brüder! Man hat mir berichtet, wie ihr hierherkamt, den Gefahren und Schrecken in Toths Königreich trotzend, um Wissen vom Anfang aller Dinge zu erlangen. Ich grüße euch von Herzen, denn es ist tröstlich zu wissen, daß in fernen Welten mehr von unserer Art leben und die Bestimmung, uns von den Erhabenen auferlegt, erfüllen.“
Offensichtlich war diese kleine Ansprache einstudiert, denn nach einem Seitenblick auf unseren Führer lächelte sie und sprach weniger förmlich weiter. Das Lächeln war, offen gestanden, fürchterlich, und als sie ihre schrägen Augen weiter öffnete, sah ich, daß sie von einem unheimlich blassen Grün waren, aber ihr Gesicht besaß eine faszinierende, unirdische Schönheit.
„Und jetzt“, fuhr sie fort, „sagt mir eure Namen, damit ich jeden einzeln kennenlerne. Und erklärt mir bitte diese eigenartige Hülle, die eure Körper verunstaltet. Ich weiß, daß ihr Menschen seid, denn ich sehe eure Gesichter hinter den seltsamen Fenstern ganz deutlich.“
Hartnell starrte das Mädchen immer noch mit Stielaugen an. Ich konnte es verstehen, wurde aber schnell anderer Ansicht, als er herüberlangte und die Ericksson-Bücher haben wollte. „Eh – würdest du sie mir bitte leihen, Pop – nur für einen Augenblick?“
„Ich nehme an“, sagte ich kalt, „daß sie im Augenblick für wissenschaftliche Zwecke von größerem Nutzen sind.“
„Was hat sie gesagt?“ fragte er eifrig. „Hat sie nach mir gefragt?“
Ich antwortete, daß ich uns jetzt vorstellen wollte. Als ich es dann tat, nannte ich absichtlich Hartnells Namen zuletzt.
„A-ar-rtnell-ll“, wiederholte sie mühsam.
Hartnell ließ nicht ab, sie mit unverhohlener Bewunderung anzustaunen. Unruhig fragte ich mich, ob er nicht die absolute Verderbtheit in ihren Augen sah.
Tubby entging das jedoch nicht, und stieß mich an. „Wir müssen ihn hier ‘rauskriegen – schnell! Wir haben doch schon genug Schwierigkeiten, auch ohne daß er einer Dämonenkönigin schöne Augen macht“, sagte er verbittert.
Diese Aufgabe wäre uns schwergefallen, löste sich aber von selbst, da ein weiterer ‚Quabberling’ unangemeldet hereinkam und kurz mit Dahmon sprach. Danach ergriff der Wesir der Archive wieder das Wort.





„Wir müssen gehen. Muth kehrt schon von den Zeremonien zurück. Bald wird er in der Versammlungshalle präsidieren, wohin alle Leute gerufen wurden, um zu feiern und fröhlich zu sein. Kommt, o Wanderer – ihr müßt euch vorbereiten.“
Als wir durch die Schiebetüren in den Korridor hinaustraten, wandte ich mich noch einmal kurz um. Hartnell und Tubby gingen voraus und sahen daher nicht das menschenähnliche Wesen, das neben Jaras stand und ihr den Arm schützend um die Schultern gelegt hatte. Sein Körper war muskulös, sein kräftiges Kinn streckte er kampflustig vor, und das Gesicht mit den wild wuchernden Brauen zeigte einen so wilden Ausdruck eifersüchtigen Hasses, wie ich ihn nie wieder gesehen habe. Aber Jaras hatte nur Augen für uns.
Die Tür glitt ins Schloß und entzog sie meinen Blicken.
Ich erzählte den anderen nichts von meiner Entdeckung. Wir gingen, jeder in seine Gedanken versunken, mit Dahmon durch die riesige Menagerie des Zweiten Königreiches, ohne einen Blick für die Kreaturen, die, aufgestört durch unsere Schritte, in ihren Käfigen hin- und hersprangen und erregte Laute ausstießen.
Wir wurden in einen Raum geführt, der demjenigen im Ersten Königreich genau glich. Couches und Tische standen umher. Die Wände waren mit Schnitzereien geschmückt, die hier im Licht gut zu erkennen waren. Auch hier fiel uns der teuflische Kontrast zwischen den beiden Orten ins Auge – grell weiß gegenüber stumpftotem Schwarz.
„Ja“, sagte Hartnell atemlos. „Das ist doch wohl die Höhe! Ein Mädchen, das bei uns Schönheitskönigin wäre, in einem Käfig wie ein wildes Tier!“
Tubby schüttelte zweifelnd den Kopf und sagte: „Wenn Antros Quellen so etwas produzieren …“
Sie vergaßen einen wichtigen Punkt. „Denkt daran“, sagte ich, „daß die Quellen auch die schwarzen Ungeheuer hervorbringen.“ Es hatte keinen Zweck, Hartnell jetzt zu erklären, daß vielleicht kein allzu großer Unterschied zwischen jenen Wesen und seiner angebeteten Jaras bestand. „Tatsache ist, daß sie in ihrer Menagerie Exemplare von allen Pflanzen und Tieren in der ganzen Welt haben – und wahrscheinlich noch von vielen anderen, deren Sporen noch im Weltraum umherfliegen – und unter ihnen befinden sich menschliche Wesen.“
Sie dachten eine Weile darüber nach.
„Du meinst also“, sagte Hartnell, „daß sie nicht wirklich …“
„O doch, sie ist ein Mensch, aber ein Mensch, dessen Vorfahren nicht von der Erde stammen. Und in Anbetracht der Tatsache, daß die Sporen, aus denen auf Erden schließlich Menschen entstanden, vielleicht schon Jahrmillionen durch den Raum jagten, bevor sie landeten, während sie sich hier sofort entwickeln konnten, ist sie uns vermutlich um Jahrtausende voraus.“
Tubby machte „hmm“. „Hast du dir ihr Gesicht genau angesehen? Und ihre Augen? Bißchen wie eine – eine Wilde, nicht?“
„Was willst du?“ fragte ich. „Die Umgebung formt das Benehmen. Hier hat man sie sicher nicht gelehrt, vornehm ihren Nachmittagstee zu trinken …“
Ich versuchte, sie mir vorzustellen. In unseren Augen war sie dumm, primitiv – und doch waren ihre Augen wissend. Sie war auch nicht völlig unzivilisiert, denn sie trug Kleider und Schmuck, und im Hintergrund des Gartens hatte ich einen Badeplatz aus weißem Marmor gesehen, in dem Wasser rauschte.
„Wißt ihr“, sagte Hartnell, „ich glaube, wir denken besser nicht zuviel darüber nach, was hier geschieht.“
Das waren die ersten vernünftigen Worte, die er seit langer Zeit gesprochen hatte.
„Wir könnten jetzt eigentlich die Anzüge ausziehen“, sagte ich. „Die Quabberlinge können wir damit sowieso nicht mehr beeindrucken. Sie wissen ja, wie wir aussehen.“
Eben als wir damit fertig waren, öffnete sich die Tür, und Dahmon stand mit einer Eskorte im Raum. „Kommt, o Wanderer! Muth sitzt auf seinem Thron, und das Volk tanzt vor Freude.“
Eines war sicher: Die Bewohner des Zweiten Königreiches liebten Feste über alles. Als wir den Thronsaal betraten, tanzte sich die Menge eben in wilde Begeisterung hinein. Es gab unzählige kleine Gruppen, die unter lautem Gesang und Trommelschlag herumsprangen, einige in einer langen Schlange, andere in wogenden Kreisen, und dazwischen viele Einzelgänger, von denen sich jeder auf seine Art am Rummel beteiligte. Der Lärm war betäubend. Ich mußte an die stillen, dichtgedrängten Reihen in Toths Reich denken, die keinen Laut von sich gaben, als ihr Herrscher seine feierliche Ansprache hielt. Muth aber hätte, selbst wenn er wollte, sich über einen kleinen Kreis hinaus nicht verständlich machen können.
„Und wo ist der Prinz Karneval?“ fragte Hartnell. „Oh, ich sehe schon – er sitzt auf dem Thron.“
Muth saß hoch über seinem fröhlichen Völkchen auf dem Thron, umgeben von seinen Höflingen, mit denen er unausgesetzt Bemerkungen austauschte, die äußerst geistreich sein mußten, denn sie erzeugten immer wieder Wogen von Applaus. Manchmal schwankte er vor Vergnügen so stark hin und her, daß wir um seine Sicherheit bangten. jedoch die ‚Quabberlinge’ konnten auch nüchtern sein, wenn die Situation es verlangte. Dahmon duldete keinerlei Unfug von Seiten der Menge, als er uns einen Weg bahnte, und die königlichen Bonmots unterblieben, während Muth unseren Anmarsch beobachtete. Die Höflinge schwiegen respektvoll, aber das übrige Volk ließ sich in seinem Spaß nicht stören. Seltsamerweise nahm niemand groß Notiz von uns, nur von einigen schnappten wir Bemerkungen auf wie ‚die Wanderer in ihren herrlichen Gewändern’.
Die herrlichen Gewänder waren dunkelblaue Inter-X-Arbeitsuniformen.
„Seid gegrüßt, o Wanderer!“ rief Muth. „Kommt näher, damit ich eure merkwürdige Kleidung sehen kann.“ Seine Stimme war tief, klangvoll und herzlich, ohne die düstere Feierlichkeit, die Toth an den Tag gelegt hatte. „Kommt, kommt!“ fuhr er fort. „Steht still, damit ich euch richtig sehen kann!“ Er beugte sich gefährlich weit auf seinem Thron vor. „Warum flimmert ihr so an den Rändern?“
Mir stand der Mund offen. Das waren ja genau die Worte, die Hartnell in bezug auf sie selber gebraucht hatte!
Da Muth recht vernünftig und tolerant zu sein schien, antwortete ich: „Aber wir stehen ja ganz still. Für uns sind es die Bewohner des Zweiten Königreiches, deren Umrisse verschwommen sind.“ Ich nahm an, daß dieses Phänomen etwas mit Lichtbrechung zu tun hatte. Hier, inmitten der weißen Menge, die wie überdimensionale Schneeflocken um uns herumwirbelte, wirkte die Farbe unserer Uniformen und unserer gebräunten Gesichter umso leuchtender.
Muth brach in glucksendes Gelächter aus. Er machte eine Bewegung, die anscheinend soviel bedeutete, wie ein ausgestreckter Zeigefinger. „Er sagt, wir sind es! Heh, heh, heh!“ Das Lachen machte ihm das Sprechen schwer. „Und dabei sieht doch jeder, daß es die Wanderer sind! Ich sage noch mal: Sie flimmern! Sie flimmern an den Rändern!“ Er wand sich in Lachkrämpfen. „Fast alle Tiere in den Käfigen flimmern – sogar Jaras! Das Flimmern ist der größte Unterschied zwischen den Menschen auf Antro und den Wesen, die aus seinen Quellen hervorgingen!“
Es gab zwar noch mehr Unterschiede, aber ich war zu höflich, um näher darauf einzugehen.
Hartnell stieß mich an. „Scheint ja recht vergnügt zu sein. Was ist los?“
„Nun, nun“, sagte Muth keuchend vor Lachen, „wir wollen nicht spaßen. Seht, der Ring hat sich geschlossen. Die Wanderer sind zum Ausgangspunkt zurückgekehrt. Und sie scheinen auf keinen Fall erstklassige Exemplare zu sein.“ Ich konnte mir nicht denken, daß er bewußt beleidigend sein wollte. „Es ist ein höchst feierlicher Augenblick“, schloß Muth.
Aber der feierliche Augenblick dauerte nicht lange. Muth richtete sich auf. „Eine Proklamation! Hört mich an, meine Untertanen! In Anbetracht der Heldentat der Erdenmenschen verlängere ich das Fest um einen Tag!“ Er lachte dröhnend, angetan von seiner Idee.
Tubby fragte neugierig: „Was bedeutet das alles?“
Ich berichtete ihm von dem Extra-Feiertag.
Inmitten des betäubenden Lärms fragte Muth nach den Einzelheiten unserer Reise. Ich erzählte ihm alles genau. Er hörte schweigend zu, bis ich zu dem Zyanidwein und den Fluorkeksen kam.
„Ah“, sagte er bewundernd, „der finstere Toth ist sehr klug. Und ich will euch den Grund sagen. Er mißtraute euch, da er das Zweite Königreich beschuldigt, Ungeheuer ins Weltall zu schicken …“
Ich verstand nicht, was das mit uns zu tun hatte. „Warum aber könnte ihn das dazu bringen, unschuldigen Wanderern eine so tödliche Falle zu stellen?“
Einen Augenblick lang sah er mich erstaunt an. Dann fing er laut und dröhnend an zu lachen.
„Wißt ihr denn nicht, o Wanderer“, brüllte er, „daß ihr und eure Rasse die ,Ungeheuer’ seid?“
Ich riß die Augen auf. Wir? Ungeheuer? Wieder lief Muth Gefahr, vom Thron zu fallen, so wurde er von Lachen geschüttelt. „Ihr habt ihm tatsächlich gegenübergestanden, und er hat euch nicht erkannt?“ Das schien ihm die Pointe des Ganzen zu sein. Pflichtbewußt nahmen die Höflinge das Gelächter auf. Mir schien die Sache nicht so vergnüglich.
Aber jetzt hatte er schon wieder eine neue Idee. „He, Dahmon! Laß Jaras und Ekobar rufen! Es gehört sich, daß sie an dieser Feier teilnehmen, da sie derselben Rasse angehören, wie unsere verehrten Gäste!“
„Aber behandelt Toth seine Gäste immer so – ungehört und ohne Urteil?“ Ich wollte das Thema noch nicht fallen lassen.
Muth lachte wieder. „Toth wußte nicht, woran er mit euch war. Er sah zwar eure vier Glieder, konnte aber eure Gesichter, die euch endgültig verraten hätten, nicht erkennen, da er ja bei Licht nichts sieht. Um sicherzugehen, ließ er euch Substanzen vorsetzen, die viele seiner Geschöpfe auf anderen Welten vorfinden und gut vertragen. Da er glaubte, ihr hättet gegessen, getrunken und geatmet, war er überzeugt, daß ihr mit unseren ‚Ungeheuern’ nichts zu schaffen hattet.“
Muth genoß den Spaß dieser makabren Geschichte und kicherte wieder vor sich hin. „Ich bin sicher, daß die Spione ihm die Wahrheit enthüllen.“
Jetzt bahnte sich Jaras in Begleitung einiger Helfer den Weg zum Thron. Dicht hinter ihr ging das haarige, finstere Individuum, das ich im Garten gesehen hatte. Eine Art Toga, die er umgeworfen hatte, ließ muskulöse Arme und Schultern frei.
Hartnells Augen traten noch mehr hervor, als der Bizeps des Höhlenmenschen. „Wer, zum Teufel, ist das?“
„Wo ist deine Logik?“ fragte Tubby. „Die ,Quabberlinge’ müssen doch von jeder Art zwei haben, nicht?“
„Ich kann ihn nicht ausstehen!“ verkündete Hartnell.
„Er dich auch nicht.“
„Er ist vermutlich ihr Gatte“, fuhr Tubby fort.
Das Gespräch wurde unterbrochen, weil Dahmon das Vorstellen übernommen hatte. „Jaras kennt ihr schon, o Wanderer. Hier neben mir seht ihr Ekobar, ihren Verlobten. Die Hochzeit wird gleich nach Beendigung der Feierlichkeiten stattfinden.“
Ich versuchte, Ekobar anzusprechen, aber er blickte mich nur düster an.
Jaras hing mit den Blicken an Hartnell. Sie sagte nichts, ließ nur ihre Armbänder herausfordernd klirren.
„Für uns“, verkündete Muth, „ist Jaras ein herrliches Tier, da sie den Forderungen der Erhabenen bis zur Perfektion entspricht. Findet ihr, o Wanderer, sie ebenfalls schön?“
Ich sagte, daß wir das täten, besonders Wanderer Hartnell, der Spezialist auf diesem Gebiet sei.
Muth lachte zufrieden. „So sei es denn. Er, den du Hartnell nennst, soll eine besondere Untersuchung vornehmen und uns später das Ergebnis mitteilen.“ Er schien ungeduldig. „Nun genug der wissenschaftlichen Diskussion. Auf! Tanzt! Seid fröhlich! Nehmt teil an unserem Fest, o Wanderer, und freut euch.“ Muth nahm die Unterhaltung mit den Höflingen wieder auf.
Ich überlegte noch, wie ich den anderen alles erklären sollte, da wurde es plötzlich erschreckend still im Thronsaal. Wie ein Harmon-Schneidestrahl durchschnitt ein Trompetenstoß den Lärm. Unter seinem Klang marschierte eine Gruppe von Bürgern des Ersten Königreiches majestätisch in den Saal, geführt von einem, der nur Khamet sein konnte. Ihr düsteres Schwarz wurde durch das sie umgebende strahlende Weiß noch unterstrichen. Khamet trug eine seltsame, schimmernde Schale vor sich her, die überaus kunstvoll verziert war. Gespanntes Schweigen herrschte im Saal.
Die Höflinge scharten sich schützend um den Thron, während Dahmon den Eindringlingen entgegenging. Eisig, ohne eine Spur von Höflichkeit, fragte er: „Ihr wagt es, diese heiligen Räume zu betreten, o Ausgeburten der Finsternis? Woher nahmt ihr die Unverschämtheit, das von den Erhabenen bestimmte Fest zu stören?“
Khamet und seine Begleiter glitten unaufhaltsam vorwärts und blieben in angemessener Entfernung vor Muth stehen.
Khamet hob die Schale. „Nicht auf eigenen Wunsch, o blasses und widerliches Wesen, komme ich in diese weiße Höhle. Ich bin gesandt von Toth, dem Mächtigen, um euch eine Botschaft von größter Wichtigkeit zu bringen …“
„Verflucht sei Toth und alle, die ihm dienen“, erwiderte Dahmon scharf.
„Nicht, solange ich die Heilige Schale trage“, fuhr Khamet fort. „Denn selbst die Ungeheuer säenden Unverschämten wissen, daß sie mir das Recht verleiht, eine Botschaft zu überbringen und ungehindert in mein Reich zurückzukehren.“
Eine Zeitlang tauschten sie Beleidigungen aus, bis Muth „Genug!“ rief und fragte: „Was für eine Botschaft ist es, die ihr für so wichtig haltet?“
Khamet richtete sich drohend auf. „So spricht mein Herr, der mächtige Toth: Da durch die Ankunft von drei Fremden bewiesen ist, daß die Lichten Quellen seit Jahrmillionen Ungeheuer produzieren, da eine gleiche Kreatur mit Namen Jaras, Königin der Dämonen, in den Käfigen des Zweiten Königreiches gezüchtet worden ist und da durch ihr Verlöbnis mit Ekobar die Gefahr besteht, daß sie weitere Ungeheuer zeugt, darum verlangt Toth, Herrscher des Ersten Königreiches, Hüter der Dunklen Quellen, daß diese fünf Wesen samt der Quelle, aus der sie entsprangen, auf der Stelle vernichtet werden!“
Die Stille, die diesen Worten folgte, war lähmend.
„Ist Toth seiner Sinne verlustig gegangen?“ fragte Dahmon grob. „Leben zerstören? Welch abscheulicher Vorschlag!“
„Es ist kein Vorschlag“, fuhr Khamet auf. „Es ist eine Forderung!“ Zitternd vor Wut wollte er noch weiter sprechen, aber Muth gebot ihm Schweigen. Er lachte jetzt nicht mehr, sondern saß ernst und würdevoll auf seinem Thron.
„Diese Kinder Antros sind, soweit wir wissen, die ersten, die es fertigbringen, von Welt zu Welt zu wandern. Als solche waren sie euch willkommen, da ihr glaubtet, mit ihnen Jaras ausstechen zu können. Jetzt findet ihr, daß die Wanderer und Jara von gleicher Art sind und verlangt, daß sie vernichtet werden!“ Er schnaufte verächtlich. „Wahrlich, die Gedanken von Toth, eurem Meister, sind durchsichtig wie Glas! Aber nun sollt ihr mir sagen, wie Toth, Hüter der Dunklen Quellen, seine Forderungen mit den Gesetzen der Erhabenen vereinbaren will, die da befehlen, daß kein Lebewesen – gleich welcher Rasse und Art – absichtlich getötet werde!“
„Die Erhabenen hatten, trotz ihrer großen Toleranz, nie die Absicht, das Universum mit Ungeheuern zu bevölkern. Man muß den Sinn, nicht den Buchstaben des Gesetzes befolgen.“
Muth lächelte seinen Gegner böse an. „Und wie“, fragte er sanft, „will Toth den Erhabenen bei ihrer Rückkehr erklären, daß ein Käfig leer steht, in dem nach den unzerstörbaren Büchern Leben sein sollte? Aber vielleicht“, fuhr er listig fort, „will Toth es mir überlassen, ihnen das zu erklären.“
„Davon weiß ich nichts“, entgegnete Khamet von oben herab. „Ich wiederholte nur die Worte meines Herrn, und er läßt euch sagen, daß, wenn diese Wesen nicht sofort vernichtet werden, und der Teil der Lichten Quellen, aus dem sie stammen, versiegelt wird, wir Krieger aus dem Ersten Königreich das mit Gewalt tun werden!“
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Muths Reaktion auf die Drohung war so furchtbar, daß Khamet sich duckte und schnell die schützende Schale hob. Ein ärgerliches Murmeln erhob sich in der weißen Menge und verstummte wieder.

Muth bekämpfte mühsam seine Erregung und verkündete: „Sage deinem Meister Toth, daß alle dunklen Wesen, die unsere geheiligten Mauern ohne Erlaubnis durchbrechen, ergriffen und in die tiefsten Tunnel geworfen werden. Wir tun dies nicht aus Feindschaft, sondern um das Erbe der Erhabenen zu schützen. Sage deinem Herrn, seine Botschaft bedeutet – Krieg!“
,,Krieg!“ Das Wort schwang sich, von zehntausend Stimmen wiederholt, bis hoch hinauf zur gewölbten Decke.
„So sei es!“ antwortete Khamet kurz. Er verbeugte sich, machte kehrt und schritt, ohne ein Wort des Abschieds, durch das Spalier seiner Eskorte, die sich ihm anschloß, auf die großen Türen zu.
Muth machte der tödlichen Stille, die Khamets Abmarsch folgte, ein Ende. „Laßt uns weiter feiern! Tanzt und musiziert, bis die Zeremonien zu Ende sind, denn so steht es geschrieben. Freut euch und fürchtet euch nicht, denn eure Führer sind bereit, den Gefahren, die uns von den Mächten der Finsternis drohen, entgegenzutreten. Sie werden nicht siegen!“
Langsam begannen sich einige der weißen ‚Quabberlinge’ wieder im Kreis zu drehen, ein paar Gongschläge ertönten, aber die Tänzer waren nicht mit dem Herzen dabei.
Dann wollten Hartnell und Tubby, die ihre Aufmerksamkeit während der langen, für sie unverständlichen Diskussion auf Jaras konzentriert hatten, wissen, was los war.
„Ihr habt gut flirten, während ich mit den Erickssonbüchern schufte“, sagte ich säuerlich.
„Ich habe nicht geflirtet!“ protestierte Tubby.
„Aber Hartnell. Sieh doch, wie sie an seinem Arm hängt!“
Jeder andere wäre vielleicht verlegen gewesen, aber nicht Hartnell. Er grinste breit und sagte etwas über seine magnetische Anziehungskraft.
Jaras, die kein Wort verstand, schmiegte sich dichter an ihn und lachte mit grünen Augen und rotem Mund zu ihm auf.
Dahmon kam eilig auf uns zu. „Kommt“, drängte er, „ich bringe euch zurück in euren Raum, o Wanderer, denn Muth benötigt mich im Kriegsrat. Wir dürfen keine Zeit verlieren.“
Jaras klammerte sich an Hartnells Arm und sah den Wesir bittend an. „Darf ich mit?“ fragte sie. „Wir sind doch von gleicher Art! Der Verstehende mit den seltsamen Büchern“ – das war offensichtlich ich – „wird übersetzen, und sie sollen mir herrliche Dinge berichten.“ Wieder lächelte sie ihr böses Lächeln und zeigte dabei eine spitze, rosa Zunge und nadelscharfe Zähne.
Offensichtlich gefiel Dahmon der Vorschlag ganz und gar nicht. Auch mir nicht, und am wenigsten Ekobar. Er mußte scharfe Ohren haben, denn er kam quer durch den Saal auf uns zugestürmt, bevor die Wachen ihn zurückhalten konnten.
„Nein!“ rief er mit gutturaler Stimme. „Nein! Das darf nicht sein! Jaras muß mit mir zurückkehren!“
Sie sah ihn verächtlich an. Ihre zarten Nasenflügel bebten vor Zorn, und ihre Augen glänzten hart wie Smaragde. „Fort, in den Käfig mit dir, du – du Tier! Dies sind meine Leute! Ich bin kein Versuchstier wie du! Ich habe ein Recht darauf, zivilisiert zu sein – frei zu sein! Ich werde niemals in den Käfig zurückkehren!“
Ekobar fletschte die Zähne. Die Wärter hielten ihn fest, aber seine riesigen Muskeln machten mir Angst vor einer Rauferei mit ihm. Er war jedoch intelligent genug, um zu wissen, an wen er sich wenden mußte. Er blickte finster auf Hartnell. Ich sah, daß Ekobars Augen auch grün waren. Sehr passend für ein eifersüchtiges Paar!
„Du gehörst mir!“ knirschte er das Mädchen an. „Mir!“
„Nein!“ rief sie. „Ich gehöre niemandem! Nur mir!“
Dann warf sie Hartnell einen langen Blick zu, der ihr als Antwort ein einfältiges Lächeln schenkte. „Schafft Ekobar hinweg!“ befahl sie den Wachen.
Sie schleiften den Tobenden über den glatten, weißen Boden. Entweder waren sie unheimlich stark, oder er wagte nicht, den Wächtern gegenüber seine volle Kraft in Anwendung zu bringen.
Als die unschöne Szene vorüber war, gingen wir in unseren Raum zurück und placierten Juras auf die bequemste Couch. Dann versorgten wir uns mit Früchten und Wein.
„Kamm, o Verstehender“, sagte sie und klopfte einladend auf den Sitz neben sich. „Setz dich zu mir und berichte von den Wundern des Planeten, von dem ihr kamt. Erzähle mir, wie Hartnell, der Hochgewachsene, sein Königreich regiert.“
Ich setzte mich vorsichtig an das äußerste Ende des Diwans. „Hartnell regiert kein Königreich“, sagte ich kühl. „In unserer Welt sind alle Menschen gleich.“
Die grünen Augen blitzten zornig „Das ist nicht wahr, denn ich habe nobles Blut in ihm entdeckt. Kannst du, o Blinder und Alter, nicht unterscheiden zwischen Ekobar und Hartnell?“
Der Wechsel in ihrer Anrede war überraschend. „Weiber!“ sagte ich angeekelt. Aber ich sagte es nicht mit Worten aus dem Ericksson-Vokabular.
Ich wechselte schnell das Thema, denn Hartnell platzte vor Neugier, und ich wollte seiner Hoffahrt keinen Vorschub leisten.
„Wieviel Menschen leben in den Käfigen?“ fragte ich.
Ihre Augen wurden groß vor Erstaunen. „Keine außer mir – und Ekobar, wenn er dazugerechnet werden kann. Das wußtest du nicht?“
„Aber – aber …“ Ich wußte nicht recht, wie ich die Frage formulieren sollte. „Eure Vorfahren – die Eltern – die …“
„In den Käfigen des Zweiten Königreiches wird niemand alt. Wenn die nächste Generation da ist, sterben sie von selber. Nur zwei von jeder Art gibt es – bis in alle Ewigkeit. Von uns sind es Ekobar“ – sie sprach den Namen mit Abscheu aus – „und ich.“ Sie hob stolz den Kopf. „Dahmon, der Weise, sagt mir, daß ich einzigartig bin. Ich bin das Wunder des Zweiten Königreiches – selbst Toth bewundert meine Vollendung.“ Sie erhob sich graziös und paradierte vor uns auf und ab. „Bin ich nicht schön? Ist es gerecht, daß ich mit einem Tier, wie Ekobar, vermählt werden soll?“
Ich schluckte und wußte nicht, was ich antworten sollte. Jaras zuckte die Achseln und lächelte. Sie warf sich mit einer dramatischen Geste auf die Couch. „Jetzt, da ihr gekommen seid, ist das nicht mehr nötig. Ich werde mich mit Hartnell vermählen und mit euch gehen in eure Welt, die mich bewundern und anbeten wird.“
Es war fürchterlich. Tubby machte es mir nicht leichter, indem er zu wissen verlangte, worüber wir sprachen.
Hartnell unterstützte ihn. Er flegelte sich in einem niedrigen Sessel, warf, lässig kleine, traubenähnliche Früchte in die Luft und fing sie mit dem Mund auf. „Los, Pop, alter Fuchs. Hör auf, mit meiner Freundin zu flirten!“
„Das ist das richtige Wort!“ erwiderte ich bissig. „Sie sagt, sie will dich heiraten, statt Ekobar!“
„Mich?“ Sein Mund stand offen. Fruchtsaft lief heraus.
„Das wird die magnetische Anziehungskraft sein, von der du sprachst“, sagte Tubby grinsend.
„Das ist kein Spaß! Ich, mein Gott, ich war doch nur nett zu dem Mädchen – ich denke doch nicht im Traum daran, sie …“
Jaras spürte, daß nicht alles glatt ging. ,Was sagte Hartnell? Warum verzieht er so schrecklich das Gesicht? Hat er eine bittere Frucht gegessen?“
So konnte man es auch nennen. Aber ich mußte ihr die Wahrheit sagen.
„Hartnell hat Sorgen. Er kann dich nicht zur Gemahlin nehmen …“
Der Effekt war fürchterlich. Jaras sprang auf die Füße und lief hin und her, den Mund verkniffen und die grünen Augen giftig funkelnd. Keinem von uns war mehr lächerlich zumute.
Zornig streckte sie die Hand aus. „Ich lasse mich nicht verschmähen! Ich werde beim großen Muth selbst um Schutz bitten. Ihr habt mich alle verlangend angesehen, und darum muß einer von euch mich heiraten!“ Sie ging auf den verzweifelten Hartnell zu und sah ihm fest in die Augen. „Bin ich so abstoßend? Sehe ich vielleicht aus wie die Kreaturen in Toths Käfigen?“
Hartnell tat mir fast leid. Er verstand zwar kein Wort, aber ihre Gesten und der Ton waren unmißverständlich.
Dann änderte sie ihre Taktik. Ein listiges Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. Sie strich Hartnell übers Haar. „Mein Hartnell!“ murmelte sie.
Ihre Zärtlichkeit machte keinen großen Eindruck auf ihn. „Bitte, Pop“, flehte er, „sag ihr, daß ich schon verheiratet bin oder irgend etwas, aber mach, daß sie mich in Ruhe läßt!“
„Erzähl deine Lügen selber!“ gab ich zurück. „Komm, Tubby, wir gehen spazieren und lassen die zwei allein.“
Hartnell stieß einen entsetzten Schrei aus. „Nein! Nein! Pop, bitte!“ Er sprang auf. „Ich komme mit!“
Er holte uns an der Tür ein. „Genug, Pop. Sei nett und erklär ihr, warum …“
Jaras kam mit fliegendem Gewand auf den Korridor hinausgelaufen. „Verlaß mich nicht, o Hartnell! Bleib und lausche meinen Worten der Liebe …“
Er fuhr herum und lief los, das Mädchen dicht auf seinen Fersen, woraufhin Tubby und ich in den Raum zurückgingen und uns in aller Ruhe ausstreckten.
„Wie sich die Dinge doch ändern“, bemerkte Tubby. „Sonst war es immer anders herum bei ihm.“
Wir schwiegen eine Weile und dachten nach. Durch all die Aufregungen der letzten Stunden hatten wir das Q-Schiff ganz vergessen. Ich sah auf die Uhr. Wie lange würden sie brauchen? Wie sollten wir sie finden, wenn sie wirklich kamen?
„Der einzige Weg nach draußen“, sagte ich verzagt, „ist der, auf dem wir gekommen sind. Und der ist am anderen Ende von Toths Reich. Unsere Chancen sind gering, da durchzukommen.“
„Wir sollten Dahmon fragen, wenn er Zeit hat.“
Wieder saßen wir schweigend. Die Türen mußten vollständig schalldicht sein, denn erst als Hartnell in den Raum geschossen kam, vernahmen wir ferne Rufe und Geräusche.
„Also hier sitzt ihr in aller Ruhe, während draußen die Hölle los ist. Alle ‚Quabberlinge’ sind wie verrückt. Zweimal haben sie mich über den Haufen gerannt. Zieht die Anzüge an und laßt uns gehen!“
„Wo ist Jaras?“ fragte ich.
Hartnell zwängte sich in den Raumanzug und zuckte die Achseln. „Weiß nicht. Hab’ sie im Getümmel verloren.“
„Getümmel?“
„Ich sage ja, ich weiß nicht!“ Seine Stimme klang ärgerlich, „Aber alles rennt in den Korridoren herum. Es ist wie ein allgemeiner Exodus.“
Dahmon wußte es aber. Er kam eilig herein, begleitet von einer starken Eskorte. „Kommt, o Wanderer!“ keuchte er. „Kommt schnell, solange noch Zeit ist! Muth, der Gesegnete, bietet euch Schutz an einem Ort, an dem er selbst Sicherheit vor den Eindringlingen sucht.“
„Eindringlinge?“
„Sie haben uns überrascht. Viele Mauern sind gefallen! Die Schlacht tobt in den Grenzkorridoren, aber es steht nicht gut. Wir müssen ins Innere fliehen. Unsere Krieger werden uns verteidigen. Doch eilt!“
Auf dem Korridor wurden wir in den weißen Strom hineingezogen und hilflos von den mit Panik geschlagenen, entsetzten Massen fortgeschwemmt. Verzweifelt hielt ich die kostbaren Erickssonbücher, damit sie nicht verlorengingen.
„Wohin gehen wir?“ schrie ich Dahmon zu.
„Zu den Lichten Quellen! Sie müssen verteidigt werden, bis die Ausstoßzeremonien vorüber sind. Danach können wir alle in Frieden sterben.“
Mit diesen düsteren Worten wandte er sich ab und kämpfte sich durch das Gedränge.
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Hin- und hergestoßen von der dichtgedrängten Menge, manchmal bis zu zwanzig Yards weit getragen, ohne mit den Füßen den Boden zu berühren, gelang es uns mit Mühe, in Dahmons Nähe zu bleiben, dessen Begleitmannschaft etwas mehr Disziplin zeigte. An jeder Kreuzung wurde das Gedränge schlimmer, aber schließlich führten die Tunnels zu einer großen Halle, in der sich die Menge etwas zerstreute.

Außerdem schien es, daß all dem Tumult doch eine bestimmte Planmäßigkeit zugrunde lag. Diese Theorie wurde von Dahmon bestätigt. Zivilarbeiter wurden evakuiert, um rasch mobilisierten Sicherheitstruppen Bewegungsfreiheit zu verschaffen.
„Wir werden hier warten“, schlug er vor, „bis die Vorbereitungen getroffen sind. Dann können wir schnell zu den Lichten Quellen gelangen.“
Ich fragte unruhig, wie weit die Invasion des Feindes vorgeschritten sei.
„Ihr Vormarsch verlangsamt sich“, sagte Dahmon beruhigend, „sonst wären unsere Nachhuten schon bis hierher zurückgewichen.“
Immer wieder kamen Meldegänger, brachten Nachrichten und glitten wieder davon, um neue Befehle auszuführen. Ich schnappte Bruchstücke ihrer Berichte auf. „Starke Truppen zurückgeschlagen … drei Mauern im Südwesten gefallen … Hauptschlacht bei der Halle des Volkes erwartet … Khamet Kommandant der nördlichen Streitkräfte . Schwarze auf dem Rückzug …“
Zu meinem Erstaunen zeigte es sich, daß Muths Truppen den ersten Schock überwunden hatten und nun tatsächlich Toths Krieger in ihr eigenes Reich zurücktrieben.
„Gute Arbeit!“ lobte Hartnell.
„Ein bißchen zu gut für meinen Geschmack“, sagte ich. „Es wirkt verdächtig …“
Er starrte mich an. „Ich wüßte nicht, wieso!“
„Still, hier kommen weitere Berichte.“
Wieder das Stakkato abgerissener Sätze, die an mein Ohr drangen. „Rückzug an sieben Stellen … Verfolger durch Seths Tor eingedrungen … Toth selbst mit der königlichen Garde bei der Halle des Volkes gesehen … unsere Truppen dringen an vielen Stellen in das Erste Königreich ein …“
Dahmon drehte sich triumphierend zu uns am. „Es ist fast vorüber, o Wanderer! Wie schnell ist uns der Sieg zugefallen! Danken wir unseren tapferen Kriegern, die den Feind bis in sein eigenes Reich verfolgen!“
Ich tat es nicht gerne, aber ich mußte seinen Optimismus zerstören. „Ruf sie zurück!“ drängte ich. „Ruf sie zurück! Sie rennen in ihr Unglück!“
Tubby sah mein Gesicht und sagte: „Du scheinst nicht sehr erfreut, Pop!“
„Mit Grund“, fuhr ich auf. „Diese Dummköpfe verfolgen Toths Truppen! Sie werden eingekesselt und in der Finsternis hilflos abgeschlachtet werden!“
Dahmon stand wie vom Donner gerührt. „Richtig! Unsere Befehlshaber haben die Dunkelheit in Toths Reich vergessen! Sie werden blind gegen Truppen kämpfen müssen, die sehen können! Eine schreckliche List! Man muß sie sofort zurückrufen!“
Drei weiße Melder machten sich auf den Weg. Sie glitten schneller dahin, als ich es je bei ihnen beobachtet hatte. Würden sie schnell genug sein?
„Kommt“, sagte Dahmon niedergeschlagen, „wir können hier nichts mehr tun. Wir müssen Muth bei den Lichten Quellen aufsuchen und ihn dort bis zum Tod verteidigen.“
Wir hatten es jetzt leichter, durchzukommen, denn die Masse der weißen Streitkräfte war, wie ich annahm, in der Nähe der Grenze zusammengezogen. Unser Weg führte ständig abwärts, und wir passierten mehrere dieser großen Rampen, wie wir sie schon früher gesehen hatten.
Wir passierten einige Kontrollpunkte, wo wir von Wachen gründlich durchsucht wurden, und zwar umso gründlicher, je weiter wir kamen.
Von irgendwoher drang dumpfes, unregelmäßiges Donnern zu uns, so dumpf, daß wir es eigentlich mehr im Felsboden fühlten, als richtiggehend hörten.
„Wir nähern uns jetzt den Vorräumen zu den Lichten Quellen“, erklärte Dahmon. „Zusammen mit Muth, dem Gnadenreichen, werden wir bald ihre Wunder erleben.“
In einer großen Grotte, in die er uns führte, wickelte sich ein für uns unverständliches Ritual ab. Der Herrscher des Zweiten Königreiches saß auf einem Thron, und vor ihm paradierten Wachtruppen zu den dumpfen Rhythmen einer Trommel. Wir blieben neben dem Eingang stehen, und hier erreichte uns ein Melder mit den letzten Nachrichten aus der Kampfzone.
„Furchtbare Neuigkeiten, o Dahmon!“ keuchte er. „In den dunklen Höhlen ist Unheil über unsere Armee gekommen …“
Bedrückt wandte sich der Wesir ab. „Still! Es ist, wie ich fürchtete. Die Warnung kam zu spät?“
„Zu spät, um mehr als einen winzigen Rest der Armee zu retten, o Dahmon, Aber noch ist nicht alles verloren. Es blieben genug, um die wiedererrichteten Mauern zu schützen. Reservetruppen haben die Hauptarmee verstärkt, die jetzt nahe der Halle des Volkes Toths Angriff erwartet, Daß diese Katastrophe ausgerechnet jetzt, während der heiligen Feiern über uns kommen muß!“
Dahmon gebot ihm Schweigen und beobachtete stumm die Riten.
Ich berichtete meinen Kameraden, was sich ereignet hatte.
„Er hätte es doch besser wissen müssen“, sagte Hartnell ernst. „Mein Gott, das ist doch der älteste Trick der Welt!“
„Verurteile ihn nicht, sie haben ja keine Kriegserfahrung“, erwiderte ich.
Das Ritual in der Halle endete mit einem lauten Gongschlag. Dahmon führte uns zu Muth und überbrachte die schlechten Nachrichten.
„So haben wir es den Wanderern zu verdanken, wenn wir noch eine Chance haben?“ fragte Muth. Er seufzte resigniert. „Dann laßt uns hoffen, daß wir noch Widerstand leisten können, bis die heiligen Pflichten erfüllt sind. Dann mag geschehen, was die Erhabenen für richtig halten.“
Er stieg von seinem Piedestal und ging uns mit Dahmon und seinen Höflingen voran bis zu einem Ort, an dem ungeheure Aktivität herrschte.
Durch ein besonders großes, mit Ornamenten verziertes Portal betraten wir eine Höhle, in der aus mehreren großen Löchern im Boden blendendes Licht strömte und Wogen von Dampf aufstiegen. Die Lichtbündel, deren Strahlen den Augen wehtaten, stiegen wie Säulen aus den Öffnungen hervor und verloren sich im hohen Gewölbe. ‚Quabberlinge’ gruben und stocherten mit an langen Stangen befestigten Instrumenten eifrig in den Löchern herum und hoben Klumpen zähen Lehms heraus, den sie mit dumpfem Klatschen daneben auf dem Boden deponierten.
Andere sammelten ihn vorsichtig ein und luden ihn auf seltsam geformte Transportgeräte.
„Seht“, sagte Muth. „Die Lichten Quellen!“
Wir staunten. Stammte wirklich alles Leben im Universum von Sporen, die in diesen grauen Lehm gebettet waren?
Weiter führte uns Muth, von diesem Platz unerträglicher Helligkeit hinweg. Halbgeblendet trotteten wir hinter ihm her. Wir nahmen kaum wahr, welchen Weg wir einschlugen, nur unter unseren Füßen spürten wir ständig dieses Beben, und ich hätte schwören können, daß es immer näher kam.
Und dann gelangten wir an einen Ort, der den tiefsten Tiefen des Hades glich. Auf einer schmalen, kreisrunden Brüstung standen einige von Muths Untertanen und kneteten Lehm in große, zylindrische Behälter. Nachdem diese von Aufsehern geprüft worden waren, wurden sie von ihnen dreimal mit einem eigenartig schimmernden Stab berührt. Das waren also die Pakete mit Sporen, die vielleicht nach Jahrmillionen Planeten bevölkerten.
Achtzig Fuß unter der Brüstung brodelte blubbernd ein zähflüssiger Schlammsee, der von Zeit zu Zeit dicke Wolken schwefelhaltiger Gase ausstieß, Spritzer der heißen Masse bis zu uns hinaufschleudernd.
Die Arbeiter warfen unermüdlich gefüllte Zylinder in den Krater. Trotz des Dampfes sah ich, daß sie nicht untersanken, sondern sich langsam zu einem Floß formierten. Später ließen sich einige ‚Quabberlinge’ auf diese schwimmende Fläche hinunter und vergrößerten das Floß, bis es zum anderen Ende des Sees reichte. Der so zurückgestaute Dampf entwich zischend am Rande des Runds und wurde von einem riesigen Schacht direkt darüber abgesogen. Ich verrenkte den Hals, um hinaufzusehen und wäre fast dabei von der Brüstung gefallen. Das Ende des Schachtes war nicht zu sehen. Dies war also der Grund des Kraters, von dem die Lichtstrahlen emporgestiegen waren, die man von OLD GROWLER aus beobachtet hatte. Zu bestimmten Zeiten fand dann die Eruption statt und schleuderte den Schlamm samt seiner Ladung in den Weltraum hinaus.
Jetzt errichteten die Arbeiter genau in der Mitte des Floßes einen Turm aus Zylindern und am Rand entlang eine hohe Mauer, so daß der größte Teil der Plattform eine ringförmige Vertiefung bildete.
Was bis jetzt geschah, hatten wir in etwa erwartet, aber was nun folgte, verschlug uns den Atem. Aus einer Öffnung in der gegenüberliegenden Wand des Kraters schleppten Gruppen von Arbeitern die Kadaver riesiger Tiere herein. Eine Ladung nach der anderen wurde auf das Floß geworfen und füllte allmählich die gebildete Vertiefung. Ich sah Tiere wie Elefanten, Riesenschlangen, katzenähnliche Geschöpfe und andere, welche mir völlig unbekannt waren. Dreißig Mann waren nötig, um echsenartige Kadaver von der Stelle zu bewegen und mit großen Ratten, Kraken und anderen Ungeheuern auf einen Haufen zu werfen. Einmal sah ich sogar ganz kurz einen Orang Utan.
Muth mußte uns genau beobachtet haben, denn er fragte erstaunt: „Warum zuckt ihr zurück, o Wanderer? Dies alles sind Exemplare aus den Käfigen, die ihr Leben nützlich verbracht und nun ihren Geist aufgegeben haben. Sagte ich nicht, daß wir Zerstreuungszeremonien abhalten?“
Offen gestanden hatte ich nie daran gedacht, das Wort so auszulegen, sondern lediglich im Sinne von Sporen aussäen.
„Eigentlich“, sagte Tubby, „ist die Idee nicht schlecht. Jedenfalls sehr hygienisch. Wenn die Ladung herausgeschleudert wird, verbrennt sie entweder oder wird zu Staub, wenn sie in den Weltraum gelangt.“.
Er hatte recht. Im Weltraum würde der Druck im Inneren ihrer Körper sie in Atome zerreißen, falls nicht die Hitze sie schon vorher pulverisiert hatte.
Mir wurde übel und ich mußte mich umdrehen. „Ich glaube, ich kann das nicht mehr mit ansehen.“
„Wie lange dauert es noch, bis das Feuerwerk losgeht?“ fragte Tubby.
„Noch einige Zeit.“ Ich machte eine Pause. „Wie wohl der Kampf jetzt steht?“
Jetzt sprach Hartnell zum erstenmal. Seit der Geschichte mit Jaras war er ungewöhnlich still gewesen. „Da kommt ein Melder“, machte er uns aufmerksam.
Er brachte keine guten Nachrichten.
„Oh, großer Muth!“ schrie er laut. „Leid ist über das Zweite Königreich gekommen! Ein großer Kampf entwickelt sich am Eingang zur Halle des Volkes …“
Diese Halle, der man in allen Berichten eine so große Bedeutung beimaß, war wohl die eindrucksvollste Höhle in Muths Reich – zwei Meilen lang und mehr als eine Meile breit. Hartnell nannte sie ‚den geeignetsten Platz für einen Krieg, der im Saale stattfindet’. Hier sammelten sich anscheinend Toths Truppen, um bis ins Herz des Zweiten Königreiches vorzustoßen, sobald die weißen Streitkräfte durch den vorgetäuschten Rückzug der Schwarzen fortgelockt worden waren.
„Unsere letzte Information, o Muth, stammt aus dem Mund von Kriegern, denen es gelang, aus den dunklen Regionen zu entkommen. Sie versteckten sich und hörten schreckliche Dinge. Sie sahen zwar in der Dunkelheit nichts, belauschten aber Gespräche. Denn, o Muth, die Käfige der Nach; wurden geöffnet, und die gräßlichen Ungeheuer hinaus – und zur Halle des Volkes getrieben. Sie bilden die Vorhut von Toths Armee!“
Unglaubliche Furcht krampfte mein Herz zusammen. Hatte Antro uns nicht schon genug Schrecken geboten?
Dahmon brachte uns zu einer Höhle, in der wir ausruhen konnten und gesellte sich dann wieder zu Muth und dem Kriegsrat, um die neue Lage zu diskutieren.
Die Verzweiflung der ,Quabberlinge griff auf uns über.
Tubby brach die Stille mit einem Seufzer. „Wir haben ja schon in mancher Klemme gesteckt“, sagte er nachdenklich. „Ob wir aber aus dieser hier herauskommen?“
„Ich wünschte, ich sähe einen Weg“, gab Hartnell düster zurück. „Aber wenn ich einen wüßte, hätte ich ihn bestimmt schon eingeschlagen, als das Frauenzimmer hinter mir her war. Warum, zum Teufel, konnte sie nicht bei ihrem Ekobar bleiben?“
„Es wird dir eine gute Lehre sein“, sagte ich selbstgerecht. „Von mir brauchst du kein Mitleid zu erwarten!“
„Hört doch mal!“ sagte Tubby.
Wir lauschten angestrengt. Wir vernahmen aber nichts als das ununterbrochene unterirdische Grummeln aus Antros Feuern.
„Das sind die Krater …“
„Nein, nein! Das war es nicht. Es war mehr wie Schritte!“
Eigentlich hatte ich erwartet, daß Hartnell wie ein Blitz in Deckung ging. Statt dessen blickte er Tubby vorwurfsvoll an und sagte: „Glaub ja nicht, daß ich auf deine dummen Witze hereinfalle!“
„Aber ich habe es bestimmt gehört!“
Es stimmte. Ein riesiger Schädel mit langem, schwarzem Haar schob sich um die Ecke am Eingang der Höhle.
„Ekobar!“
„Paßt auf!“ schrie Hartnell und sprang auf die Füße. „Packt ihn! Er ist gefährlich!“
Langsam schob sich der Mann in unser Blickfeld. Er trug immer noch das togaartige Kleidungsstück. Er stand da in all seiner überwältigenden Tierhaftigkeit und starrte uns unter dicken Augenwülsten her an. Er schien auf etwas zu warten.
Ich legte keinen Wert darauf, die Rolle des Sprechers zu übernehmen, denn das hätte unnötigerweise seine Aufmerksamkeit auf mich gelenkt, und das bedeutete, daß ich der erste sein würde, den er ansprang. „Was wünschst du von uns, o Mann?“ fragte ich heiser.
„Ihr kommt – mit mir!“ Er krümmte den Finger. „Kommt!“
Wir wechselten mißtrauische Blicke.
„Es gibt – einen Weg …“ Ich konnte die langgezogenen gebrummten Laute kaum verstehen. „Ihr fort von Antro? Kommt – ich zeige – Weg!“
Hartnell stieß mich an. „Da ist doch was faul, nicht? Er mag uns nicht und will uns helfen?“
„Er mag dich nicht“, berichtigte Tubby. „Du hast ihm sein Mädchen weggenommen.“
Langsam und deutlich sagte ich: „Wie kommt das, o Ekobar? Hassest du uns nicht? Warum willst du uns helfen?“
Fast konnten wir sein träges Hirn arbeiten sehen. „Ja – ich hasse! Wenn ihr nicht hier – Jaras ist mein. Ihr fort – Jaras wieder mein. Stimmt? Ich zeige Weg aus Zweitem Königreich. Ihr fort, Jaras mein.“
„Hm“, sagte Hartnell schließlich. „Klingt vernünftig.“
Ich zuckte die Achseln. „Was haben wir zu verlieren?“
Ich winkte Ekobar, voranzugehen und wir folgten ihm auf einem offensichtlich wenig benutzten Weg durch weiße Tunnel. Nur selten trafen wir auf einen von Muths Leuten, und die waren viel zu sehr auf ihren Auftrag konzentriert, um uns Beachtung zu schenken. Zuletzt lag der Tunnel, der manchmal so niedrig wurde, daß es uns unmöglich war, aufrecht zu gehen, völlig verlassen vor uns.
Wir waren etwa zwanzig Minuten marschiert, als Ekobar die Hand hob und uns Halt gebot. Ein zweiter Tunnel kreuzte den unseren in schiefem Winkel.
„Hier, o Wanderer, müßt ihr weitergehen. Geht – geht!“
Hartnell zeigte sich skeptisch. „Hört mal“, sagte er nervös, „mir gefällt das nicht.“
Ekobar gestikulierte. „Freiheit – dort! Geht …“
Wir bogen um die Ecke. Was uns dort erwartete, raubte uns fast die Sinne.
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Wir befanden uns auf einer Brüstung an der Wand einer riesigen Halle, die hoch über unseren Köpfen in ein gigantisches Dach überging. Am anderen Ende dieses Vorsprungs sah ich in etwa zwanzig Yards Entfernung den Eingang zu einem zweiten Tunnel. Zu unserer Linken erhob sich das gewölbte Dach, zu unserer Rechten – nichts. Nichts außer einem gähnenden Abgrund, aus dem aus großer Tiefe ein Gewirr von Geräuschen heraufklang.

Wir schenkten jedoch dem Geschehen dort unten wenig Beachtung, denn in der Mitte der Brüstung stand kein anderer als Toth, der Hüter der Dunklen Quellen, in einer Gruppe von Schwarzen. Und neben ihm Jaras. Ihre Kleidung und ihr Schmuck hoben sich von dem tiefen Schwarz der Kreaturen des Ersten Königreiches und dem toten Weiß der Felswände wie ein leuchtendes Blumenbeet ab.
„Ekobar!“ sagte Tubby entgeistert. „Er hat’s geschafft! Eine Falle – und wir sind schön brav hineingelaufen!“
Ich drehte mich nach dem haarigen Übeltäter um und sah, daß er auf Jaras zuging, während einige Männer von Toths Leibwache uns den Fluchtweg abzuschneiden versuchten.
Einladend streckte Jaras die Arme nach Hartnell aus. Hinter seinem Sehschirm befeuchtete er sich unruhig die Lippen. „Komm“, sagte sie lächelnd. „Komm, Hartnell – denn Toth hat dich mir als Belohnung gegeben.“
Ich übersetzte.
„Belohnung?“ krächzte Hartnell. „Belohnung? Wofür?“
Ihre Katzenaugen zogen sich zu Schlitzen zusammen, und sie schnurrte zufrieden. Schön, schlank und tödlich stand sie da und hob ihr Kinn. „Für die Vernichtung, die Muth und sein Volk bald erreichen wird! Weil ich es war, die Toth den Weg zum Triumph gewiesen hat! Kommt, o Hartnell – wir wollen uns gemeinsam seines Wohlwollens erfreuen!“
„Dein eigenes Volk!“ sagte ich bitter. „Eine Verräterin!“
„Sie hielten mich in einem Käfig!“ sagte sie haßerfüllt. „Mich, die Königin meiner Rasse!“
Ekobar verstand natürlich nicht alles, aber im großen und ganzen erfaßte er die Situation. Ein tiefes Grollen stieg aus seiner Kehle. „Nein!“ sagte er heiser. „Ich – nicht Hartnell!“
Sie sah ihn lange aus ihren harten Augen an, die Mundwinkel verächtlich verzogen. „Armer Ekobar!“ spottete sie. „Hat man dich so betrogen?“
Augenblicklich stürzte er ihr zu Füßen auf die Knie und sprudelte unzusammenhängende Bitten und Proteste hervor. „Jaras – ich habe getan, was du befohlen hast! Ich gehorchte – ich brachte die Fremden hierher! Ich muß belohnt werden – du hast es versprochen …“
Böse stieß sie mit ihrem spitzen Goldschuh nach ihm. „Fort mit dir, du Affe!“ Ihr schlanker Arm hob sich befehlend. „Wachen! Schafft ihn fort! Tötet ihn! Macht, was ihr wollt, aber schafft ihn mir aus den Augen!“
Blaß vor Wut und Demütigung versuchte ich, ihr meine ganze Abscheu zu zeigen. „So verrätst du also deine eigene Rasse!“
„Ekobar ist nicht von meiner Rasse!“ fauchte sie. „Er ist primitiv – nicht besser als die Tiere in den Käfigen! Aber ich – ich bin eine Königin!“
„Dessen ist sich Toth voll bewußt“, knirschte ich. „Weißt du, wie er dich nannte? Er sagte, du seist die Königin –“ ich schrie es hinaus – „die Königin der Dämonen!“
Währenddessen beobachtete uns der Herrscher des Ersten Königreiches schweigend und duldete auch, daß die Wachen den zitternden Ekobar ergriffen und ihn trotz heftigen Widerstandes in den Tunnel schleppten.
Jaras’ Wut verrauchte, und ihr Gesicht nahm einen Ausdruck listiger Schläue an. „Du kannst mich nicht erzürnen, denn dies ist meine Stunde.“ Ihre kleine rosa Zunge befeuchtete die roten Lippen. „Bald werde ich dich sterben sehen, o Mann von der Erde, dich und den Fetten, der neben dasteht. Aber Hartnell werde ich verschonen, damit er mit mir über das Erste und Zweite Königreich herrsche, beraten vom mächtigen Toth!“
Ich holte tief Luft. „Nun, Hartnell, da hast du es! Wie wird es dir wohl gefallen, König von Antro zu sein?“
„Weiber!“ stieß er verzweifelt hervor. „Oh, diese Weiber! Wenn ich je hier ‘rauskomme, sehe ich keine Frau mehr an!“
„Es wird dir jedenfalls schwerfallen, diese hier nicht anzusehen“, sagte Tubby grimmig. „Paß auf, da kommt sie.“
„Komm, mein schöner Hartnell“, sagte Jaras girrend. „Komm, wir wollen zusehen, wie Muths Armee vernichtet wird.“ Sie sah zu uns herüber. „Deine beiden unglücklichen Kameraden mögen ebenfalls zusehen, als letzte Gnade vor ihrem Tod.“
„Das ist doch reizend von ihr, nicht?“ zischte Tubby.
Erst jetzt wurde mir klar, daß wir uns in der berühmten Halle des Volkes befinden mußten. Diese Brüstung war wahrscheinlich ein Beobachtungsstand, von dem aus Wachen die Menge unten beobachteten, denn genau unter uns befand sich ein großes Podium. Davor und zu beiden Seiten erstreckte sich die riesige Halle, soweit das Auge reichte. Zunächst glaubte ich, die gesamte linke Ecke läge im Schatten, da sie sich dunkel von der weiten Weiße der Grotte abhob. Dann erkannte ich voll Schrecken, daß der ‚Schatten’ aus Tausenden von schwarzen ‚Quabberlingen’ bestand, die bewegungslos dastanden und auf etwas zu warten schienen.
Aber worauf?
Die wirren Geräusche kamen von irgendwo außerhalb der Halle. Waren das Muths Vorhuten, die weitere schwarze Truppen am Vordringen zu hindern suchten?
Und während ich weiter in den schwindelnden Abgrund starrte, hub hinter mir Toth an zu sprechen. „Sehet, o Fremdlinge, wie eine Schlacht geschlagen wird – und wie neue Strategien angewandt werden! Ah …“ Er brach mit einem befriedigenden Ausruf ab.
Zunächst konnte ich nicht erkennen, was ihn so befriedigte. Dann bemerkte ich am anderen Ende der großen Halle eine weiße Nebel wölke. Nebel? Genau wie Toths Armee wie schwarze Schatten wirkten, so glichen Muths Legionen einer sich ausbreitenden Dampfwolke. Sie drangen vorsichtig vor, ständig die drohenden Schatten im Auge behaltend.
Jaras, die im Vorgefühl des Sieges vor Aufregung bebte, krampfte die Hände zusammen und flüsterte: „Jetzt! Jetzt!“
„Nein“, antwortete Toth. „Noch nicht!“
Ich wußte, worauf sie warteten.
Sich von Wand zu Wand erstreckend, dräng die nebelhafte Phalanx immer weiter vor und löste sich in einzelne Gestalten auf, denen wieder andere auf dem Fuß folgten, so daß eine feste Mauer entstand. Weder Schwarz noch Weiß trug Waffen. Der Kampf wurde anscheinend als Handgemenge von Mann zu Mann geführt.
Immer noch hockten die schwarzen Schatten bewegungslos da. Die Spannung wurde unerträglich. Ich hätte schreien mögen – schon um Muths Leute zu warnen.
Erste Anzeichen der uns bevorstehenden Schrecken machten sich bemerkbar. Dumpfes Grollen und Trompetenstöße ertönten hinter der Halle. Ob die Weißen sie hörten oder einfach ignorierten, war ungewiß. Toths Plan war offenkundig. Er wollte sie weiterlocken, wie zuvor durch seinen vorgetäuschten Rückzug, um die ganze Länge der Halle zwischen sie und die Sicherheit zu bringen. Dann würden die dunklen Ungeheuer sie überfallen.
Ein kaum wahrnehmbares Zeichen von Toth entsandte einen Boten. Ich schauderte. Bald würde das Schlachten beginnen.
Jetzt schienen die weißen Anführer zum erstenmal unruhig zu werden. Die Truppe zögerte. Dann blieb sie stehen. Trotz der vorangegangenen Kämpfe schien das Zweite Königreich noch über genügend Krieger zu verfügen.
In die schwarzen Reihen kam Bewegung. Sie rückten aber nicht auf den Feind, sondern wichen zur Seite. Und während sie sich wie Ameisenschwärme unter der Empore entlangschoben, erschien hinter ihnen noch einmal eine schwarze Masse, eine Keilformation dunkler, unheimlicher, um sich schlagender Kreaturen, die sich mit ungeheurer Geschwindigkeit genau auf die Mitte von Muths Phalanx zubewegte. Entsetzliches Getöse, Schreie und Brüllen kam von dieser Kollektion von Alpträumen, von diesen unvorstellbaren Ausgeburten der Hölle, die, von der unerwarteten Freiheit und dem Blutgeruch bis zum Wahnsinn aufgepeitscht, heulend, kreischend und grunzend ihrer Beute zustrebten.
Ich versuchte, meine Augen von den nun folgenden Szenen abzuwenden, aber eine schreckliche Faszination zwang mich immer wieder hinzusehen. Wie erwartet, wichen Muths Leute vor dem Angriff zurück, waren aber so klug, dem Feind nicht den Rücken zu kehren, sondern wichen beiderseits des offensichtlichen Angriffspunktes zur Seite und bildeten eine Gasse.
Der Schwung trug die anstürmende Masse bis weit hinein in die weißen Reihen. Selbst wenn die ersten vorhatten, zu halten, oder sich zu teilen, wurden sie doch durch die nachdrängende Menge daran gehindert.
Da ich nichts von Strategie verstand, konnte ich die Entwicklung der Dinge nicht so schnell übersehen, wie Toth. Er stieß einen ärgerlichen Laut aus und fing sichtlich an zu zittern. Irgend etwas war schiefgegangen.
Und dann merkte auch ich es! Das Licht! Viele der jettschwarzen Mißgeburten besaßen rudimentäres Sehvermögen. Sie blieben unsicher und verstört stehen, während andere, offenbar blind, vorwärts drängten. Verwirrt suchten die Halbblinden nach Anhaltspunkten für Vertrautes. Sie entdeckten den dunklen Tunneleingang am anderen Ende der Halle und strebten darauf zu. Um sie anzutreiben, sprangen weiße Gestalten schreiend und weiße Tücher schwenkend hin und her.
„Tölpel!“ schrie Jaras mit schriller Stimme. „Tölpel! Ruft sie zurück!“
Toth, aufs äußerste ergrimmt, aber immer noch Herr der Situation, entsandte einen Melder mit weiteren Instruktionen. „Laßt die zweite Angriffswelle los!“ befahl er.
„Ah!“ kam es befriedigt von Jaras. „O Toth – du bist wahrlich ein Meister in der neuen Kunst des Krieges!“ Ihre Augen glänzten, als sie sich gefährlich weit über den Abgrund beugte.
Was meinte Toth?
Zum Rätseln blieb keine Zeit. Es geschah etwas am anderen Ende der Halle, das Hartnell einen anerkennenden Pfiff entlockte. „Jemand anders ist auch nicht eben dumm!“
Als die rasende, kreischende, schwarze Woge noch etwa zweihundert Yards entfernt war, brach aus dem fernen Tunnel ein brüllender Mob wie vom Wahnsinn getriebener, heller Kreaturen hervor, die sich wild auf die schwarzen stürzten – ihnen beißend, schlagend den Garaus machte, sie rücklings in das Zentrum der Halle drängte.
Und dann tauchte aus dem anderen Tunnel unter uns die zweite Welle aus den dunklen Käfigen auf – diesmal größere Tiere mit langsameren Bewegungen, aber nicht weniger furchtbar. Sie wanden und schoben sich in das Getümmel, drängten die verstreuten Streitkräfte Toths zusammen und hieben mit Saugarmen und Hauern drein, wo immer sich Gelegenheit dazu bot.
Und immer noch häufte sich Schrecken auf Schrecken, als weitere Regimenter schwarzer Giganten folgten, bei deren Anblick man am eigenen Verstand zweifelte. Die große Halle bebte, als diese sich in die Schlacht warfen. Hinter ihnen verteilten sieht Toths Leute und trieben sie jeweils an die Punkte, wo der Widerstand nachzulassen drohte. Der Lärm, der sich von diesem Kampfplatz erhob, ließ das Blut in unseren Adern erstarren.
Dann öffnete auch Muth seine letzten Käfige und schickte seine Giganten in den Kampf.
Den Wendepunkt brachten zwei riesige Reptile, die ich von den Tafeln unserer Naturgeschichtsbücher kannte. Sie kamen in Gesellschaft von schwerfälligen Dinosauriern, erhoben sich sofort auf die Hinterbeine, fast vierzig Fuß über das Getümmel Tubby bemerkte sie auch und schrie entsetzt: „Tyranosaurier! Wie ist das möglich? Sie sind seit Jahrmillionen ausgestorben!“
„Auf der Erde vielleicht“, entgegnete Hartnell. „Aber nicht hier!“
Dieses schreckliche Paar war zusammen mit anderen Tieren gleicher Größe hereingetrieben worden, unterschied sich aber in einem Punkt wesentlich von ihnen: Sie waren die wildesten Killer, die jemals existierten. Flachköpfig, mit Kiefern wie riesige Krokodile, standen sie da und schlugen mit den mächtigen Schweifen, die ausgewachsene Bäume wie Zündhölzer knicken konnten. Ich sah, wie ein Brontosaurus – ein hundert Tonnen schwerer Vegetarier mit einem walnußgroßen Hirn – sich in Angst vor ihnen duckte und sich wieder in die Schlacht warf, wo er sichtbare Resultate erzielte.
Die Tyranosaurier erspähten eine schwache Stelle und stießen, immer noch auf den Hinterbeinen, die Riesentatzen schwingend vor. Kein Exemplar dieser phantastischen Menagerie kam ihnen an Wildheit gleich. Toths Riesenuntiere mit den sechs Beinen trompeteten herausfordernd, kleinere Kreaturen wurden zertrampelt oder flüchteten, dampfend stieg Schweißdunst auf und vernebelte die Szene, gab aber immer wieder den Blick auf die Riesen frei, die mit zupackenden Saugarmen und reißenden Hauern in tödlichen Kampf verstrickt waren.
Das Ende kam überraschend schnell. Bevor wir uns versahen, waren beide Sechsfüßige in Stücke zerrissen, und die Reptile wandten sich anderen Opfern zu.
Jetzt begannen Toths Reihen zu brechen. Seine Männer versuchten, die Tyranosaurier aufzuhalten, wurden aber von ihnen hingemäht. Durch die Lücken drängten andere Kreaturen aus Muths Menagerie nach.
Jaras starrte ungläubig auf die Szene, als sie merkte, daß alles verloren war. Nur noch kleinere Kämpfe tobten, und weiße Legionen marschierten durch die Halle, um sie zu säubern.
Der Herrscher des Ersten Königreiches trat langsam vom Rand der Plattform zurück. Er winkte, und drei Wachen verschwanden eilig. Ich ahnte voll Schrecken, was er vorhatte.
„Seht, o Fremdlinge“, sagte er, „die Verheerungen, die ihr und eure Rasse über Antro gebracht haben! Welch böser Stern war es, der euch herführte, um Zerstörung und Tod zu bringen?“
„Der böse Stern“, sagte ich kühn, „war Antro selbst! Und die Katastrophe kam nicht durch uns, sondern durch die üblen Ambitionen eines einzigen, der verdammte, statt zu verstehen.“ Ich mußte es loswerden! Es konnte uns ja nicht mehr schaden, da unser Schicksal schon besiegelt war.
Ob ihn die Anschuldigung traf, war schwer zu sagen, aber Jaras traf sie schwer, und alle primitiven Ängste und Schrecken wurden in ihr wach.
Sie fiel Toth zu Füßen und fing an, laut und heulend um Gnade zu flehen. Alles Königliche fiel von ihr ab, aber das Böse blieb, denn als Toth ungerührt dastand, fuhr sie schnell fort: „Nicht ich bin es, o mächtiger Herrscher des Ersten Königreiches, die schuldig ist, sondern diese Fremdlinge! Denn provozieren nicht sie Muth, dir Widerstand zu leisten?“
Ein Bote kehrte zurück und flüsterte Toth etwas ins Ohr, der rauh befahl: „Still, Weib! Vergieße deine Tränen schnell, denn dir bleibt nicht mehr lange Zeit. Bald sollst du mit dem Mann, den du begehrst, vereint sein – vereint im Tode!“
Er wandte sich an die Wachen. „Die Mauern sind überall wieder errichtet. Von nun an wird unser Reich für immer von diesen Regionen getrennt sein. Mit keinem Wort sei mehr der Tatsache Erwähnung getan, daß es außer dem Ersten Königreich noch ein anderes gibt. Alle Berichte über den heutigen Tag sollen vernichtet werden. Aber bevor wir für immer in unser Reich zurückkehren, bleiben uns zwei Pflichten zu erfüllen …“
Er schwieg. Unser Herzschlag setzte aus. „Die erste ist schon vollbracht. Tausende meiner Gefolgsleute graben neue Tunnels, um die Lichten Quellen lahmzulegen, während die weiße Armee in dieser Halle festgehalten wird. Ohne den Druck der Gase arbeiten die Krater nicht. Die Gase werden durch die neuen Tunnel abgeleitet. Die Gefahr ist gebannt.“
„Und was ist die zweite Pflicht?“ Aus meiner trockenen Kehle kam kaum ein Ton.
Toth blickte schweigend hinunter, wo der Kampf lärm sich langsam gelegt hatte. „Folgende“, sagte er langsam und kalt. „Die Kreaturen, die hier stehen, sollen ergriffen und von dieser Plattform in die Arena hinuntergeworfen werden, auf daß sie zerschmettert werden. Dies soll sogleich geschehen, damit wir den Staub dieses Ortes von unseren Füßen schütteln und in unser Reich zurückkehren können!“
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Das Entsetzen, das uns beim Anblick des gräßlichen Kampfes gepackt hatte, bannte uns wie gelähmt an unseren Platz. Vielleicht war es Jaras mit ihrer wilden Verzweiflung oder der Kampf Ekobars mit den Wachen, was die Aufmerksamkeit des Tieres auf uns zog. Wir jedenfalls merkten nichts davon, daß rote Augen uns unablässig beobachteten.

Jaras stieß einen schrillen Schrei aus, als zwei schwarze Wachen auf sie zuglitten, um sie in den Abgrund zu schleudern. Hilfloser Schrecken versteinerte mich, als die anderen gnadenlos und drohend auf uns zukamen. Zwei weitere standen bewegungslos am Tunneleingang, um uns den Fluchtweg abzuschneiden.
„Laßt uns gehen!“ befahl Toth. „Lebt wohl, o Wanderer!“
Das waren die letzten Worte, die ich von ihm hörte. Mit trockenem Rauschen klauenbewehrter Flügel schwang sich ein Nachtmahr von Vogel auf uns herab und versuchte, mit seinem zwei Fuß langen Schnabel voll spitzer Zähne auf uns einzubeißen.
Meine Beine versagten den Gehorsam. Auch Toth vergaß seine Würde und rannte um sein Leben, während sich ein halbes Dutzend Wachen auf das Ungeheuer stürzte und uns mit ihrem Opfer das Leben retteten. Hartnell und Tubby konnten mich gerade noch mit sich in den Tunnel ziehen, als das Biest von den Wachen abließ und neue Opfer suchte.
Die ungeheure Spannweite seiner Flügel bewirkte, daß es immer wieder vergeblich den Tunnel anflog und dabei ständig an die scharfen Felsen stieß. Anscheinend war es nicht intelligent genug, seine Flügel zu falten und sich auf den schuppigen Beinen an die Verfolgung zu machen, und mit einem letzten angstvollen Blick auf das fliegende Reptil stolperten wir hinter Toth her den engen, weißen Korridor entlang.
„Was in aller Welt war das?“ fragte ich atemlos, während wir ununterbrochen weiterrannten.
„Pterodactylus!“ sagte Tubby kurz. „Ist ausgestorben.“
„Hier nicht!“ knurrte Hartnell. „Aber paßt jetzt auf, wann die nächste Kreuzung kommt. Dann haben wir Gelegenheit, Toth und seine Lieben zu verlieren.“
Noch einmal blickte ich über meine Schulter. Der Tunnel hinter uns lag leer. „Und vielleicht auch Jaras!“
„Hoffentlich“, sagte er und verlangsamte sein Tempo. „Jedenfalls brauchen wir nicht mehr bei Toth zu bleiben, wenn wir nicht verfolgt werden, stimmt’s?“
Es stimmte! Außerdem hatte Toth jetzt doppelt Grund, uns zum Schweigen zu bringen, da wir, neben unseren anderen ‚Verbrechen’ ihn auch noch die Flucht hatten ergreifen sehen.
Erst geraume Zeit später trafen wir auf eine Abzweigung. Wir ließen den ‚Quabberlingen’ einen großen Vorsprung und folgten ihnen nur langsam. Aber als wir schließlich um eine Ecke bogen, standen sie wieder da. Offensichtlich warteten sie auf uns.
„Verdammt!“ stieß Hartnell heraus. „Die haben gewußt, was wir vorhatten!“
„Geh nicht zu nah heran“, warnte ich. „Dann können wir vielleicht noch fliehen, wenn …“
Es erwies sich jedoch, daß uns keine Gefahr drohte. Die kleine Gruppe wurde von Khamet kommandiert, nicht von Toth, der wahrscheinlich nichts mehr mit dieser Sache zu tun haben wollte und die ‚Ausgrabungen’ inspizieren ging.
„Kommt nicht näher, o Fremdlinge!“ rief Khamet. „Hört die Worte meines Meisters Toth. Erschaffen im Übel sollt ihr auch darin leben – für den Augenblick. Da die bösen Götter ihre Hand über euch halten – wir alle sahen, wie euch ein Ungeheuer zu Hilfe kam – gebietet er euch zu gehen und das Mädchen Jaras mit euch zu nehmen. Doch rascher Tod wird euch auf dem Fuße folgen, und in dieser Gewißheit gebietet er euch, hin wegzuziehen – mit seinem Fluch!“
Dann war er wie ein Spuk verschwunden.
Lange starrten wir auf den Fleck, wo er gestanden hatte.
Dann sagte eine kleine, zögernde Stimme neben uns: „Was sollen wir tun, mein Hartnell?“ Es war Jaras. Wir hatten sie wieder auf dem Hals.
Hartnell fuhr wie von einer Tarantel gestochen zurück. „Was du tust, ist mir egal“, sagte er grob, „aber ich gehe zu Muth zurück. Ich glaube kaum, daß du dort sehr willkommen bist.“ Sie verstand zwar kein Wort, aber der Ausdruck des Abscheus auf seinem Gesicht sprach für sich.
In ihre grünen Augen trat wieder der alte, listige Blick. Sie schmiegte sich an ihn. „Muth weiß nichts – es sei denn, du erzählst ihm, was ich getan habe. So grausam wirst du doch nicht sein, mein Hartnell, nicht?“
„So, werde ich das nicht?“ erwiderte Hartnell hitzig, als ich übersetzt hatte. Er winkte mit der Hand. „Kommt!“
Ihr ängstlicher Schrei hallte durch den Tunnel. „Verlaßt mich nicht! Ich – ich fürchte mich!“
„Kommt!“ wiederholte Hartnell.
Wir trotteten erschöpft weiter, die schöne, schwarzhaarige Verräterin hinter uns her. Ein tiefes, drohendes Grollen ließ die Erde unter unseren Füßen erbeben. Wir wußten, daß dies das Zeichen dafür war, daß Antros Feuer für die Eruption Druck ansammelten. Was meinte Toth nur damit, daß seine Männer neue Tunnels gruben?
In der nächsten Höhle trafen wir auf Abgesandte von Muth.
„Puh!“ seufzte Hartnell. „Bin ich froh! Pop, frag sie nur gleich, wie wir uns am besten mit dem Q-Schiff in Verbindung setzen können.“
Die ‚Quabberlinge’ schienen froh, uns gefunden zu haben. Ich kannte keinen von ihnen, aber ich hatte ja auch nur mit Muth und Dahmon gesprochen.
„Seid gegrüßt!“ sagte ich herzlich. „Wir bitten euch, uns zu Muth, dem Gesegneten, oder Dahmon, dem Großwesir der Archive, zu führen, denn wir haben unaussprechliche Gefahren überstanden, um wieder mit ihnen vereint zu sein.“
„Das ist unsere Pflicht“, antwortete der Anführer. Er sprach höflich, aber seine Stimme klang hart und förmlich. Vielleicht war das aber auch eine persönliche Eigenart von ihm.
Wie ich erwartete, wurden wir durch ungezählte Tunnels und Höhlen zum Thronsaal geführt.
Nach den Geschehnissen der letzten Stunden war es natürlich, daß uns keine Trommelwirbel und Gongschläge empfingen, und bevor ich die Halle betrat, hätte ich schwören können, sie sei leer.
Um so größer war der Schock, als wir die riesige Höhle bis auf den letzten Platz besetzt und Muth stockstill auf seinem Thron hockend fanden. Bei unserem Erscheinen durchlief ein heiserer Seufzer die Reihen – dann war alles still. Die Atmosphäre war ausgesprochen feindselig.
Die drohende Stille zerrte an unseren Nerven. Hinter uns begann Jaras zu wimmern.
Zum erstenmal, seit wir Antro betreten hatten, wurde uns gegenüber Gewalt angewendet. Unsere Begleiter stießen uns vorwärts, bis wir dicht vor Muth standen, und als wir durch die Menge stolperten, wich sie vor uns wie vor Aussätzigen zurück.
„Was ist los?“ fragte Tubby unruhig. „Was haben wir denn jetzt getan?“
Wir sollten es bald erfahren. Aus der Gruppe der Höflinge löste sich Dahmon, trat auf uns zu und erhob Anklage.
„So hört denn!“ begann er dröhnend. „Wisset, daß die drei Geschöpfe, die vor uns stehen, zusammen mit Jaras durch ihre Taten Zerstörung und Tod über unser Reich brachten. Sie haben die Legionen des Ersten Königreiches angestiftet, uns zu überfallen, haben die heiligen Pflichten der Erhabenen vereitelt und die Archive zerstört, die auf Antro bis zu ihrer Rückkehr verwahrt wurden …“
Man machte uns also zu Prügelknaben. Wenn die Erhabenen eines Tages wieder landeten und Abrechnung verlangten, würde man die Schuld für die Vernichtung der Arbeit von Jahrtausenden uns in die Schuhe schieben können.
Ich betrachtete nervös die bewegungslosen Gestalten im Saal. Warum rührten sie sich nicht? Warum taten sie nichts? Beschimpften uns nicht?
„Darum hört“, fuhr Dahmon fort, „was der gnadenreiche Muth bestimmt hat. Die Verbrechen dieser vier verlangten die Todesstrafe, wenn dies auf Antro möglich wäre. Da aber die Erhabenen ausdrücklich untersagt haben, Leben zu vernichten, ist entschieden worden, daß sie von diesem Ort vertrieben werden und hinfort in der Wildnis außerhalb unseres Königreiches umherirren. Und wenn sie in ihrem Exil umkommen, kann ihr Tod nicht Muth, dem Begnadeten, dem Weisen und Hohen Diener der Erhabenen, zur Last gelegt werden.“
Ich übersetzte schnell für die anderen.
Hartnell schien wieder aufzuleben. „Na, und? Wir können uns doch gemütlich irgendwo hinsetzen und abwarten, bis das Q-Schiff kommt!“
„Richtig“, stimmte Tubby ihm zu. „Und Jaras kann uns sicher sagen, wo wir ein paar Lebensmittel bekommen.“
Dachten sie denn nicht an die überlebenden Ungeheuer der Schlacht? Schwarze und Weiße, beide mußten noch in den unbekannten Korridoren in den Tiefen Antros umherstreifen. Ich brachte es nicht fertig, sie daran zu erinnern.
Dahmon sprach feierlich die letzten Worte. „Darum verfluchen wir sie! Wachen! Jagt sie fort!“
„Ist das Gerechtigkeit?“ schrie ich leidenschaftlich. „Ist es Brauch im Lichten Königreich, zu verurteilen, ohne zu hören?“
Der Donner aus Antros Feuern wirkte wie unheilvolle Begleitmusik zu Dahmons Fluch.
„Jagt sie hinweg!“ rief Dahmon mit schrecklicher Stimme.
Während wir eilig hinausgeschoben wurden, ging nach einer Minute der Stille hinter uns der Festlärm wieder los. Die Zimbeln und Trompeten klangen wie Hohn in unseren Ohren.
Wieder und wieder erzitterte das Labyrinth des Zweiten Königreiches, und hier und da hörten wir Steinbrocken fallen. Irgendwo hatte uns unsere Eskorte stillschweigend verlassen.
„Noch nicht mal ein Wort des Abschieds“, sagte Tubby. Er sah sich neugierig um. „So sieht’s also aus.“
„Was?“
„Das Unbekannte hinter dem weißen Reich!“
Ich blickte kalt zu Jaras hinüber. „Sage mir, Mädchen, wo sind wir hier?“
Sie blickte eifrig auf. „Ist mir vergeben, o Verstehender? Ich glaube es, da du meine Hilfe erbittest und dich nicht mehr in kaltes Schweigen hüllst.“
„Wo sind wir?“ wiederholte ich ungerührt.
Sie schauderte. „Ich – ich weiß es nicht genau.“
„Wie soll sie es auch wissen?“ warf Tubby ein. „Sie hat doch ihr ganzes Leben im Käfig verbracht!“
„Vielleicht ist Ekobar schon hier gewesen“, sagte Jaras. „Da wir denkende Wesen sind, hielt Muth uns nicht wie Gefangene. Seine weisen Männer haben uns wunderbare Dinge gelehrt. Von Zeit zu Zeit überkam Ekobar die Lust, umherzuwandern, und er verließ mich für viele Tage. Bei der Rückkehr beschrieb er mir viele schreckliche Orte tief in der Erde.“ Sie wurde zuversichtlicher. Wir lauschten ihr schweigend. „Ich ging nicht mit ihm. Ich lag in unserem Garten auf weichem Gras und träumte von dem Tag, da …“
Sie wandte ihr schönes Gesicht Hartnell zu, der sich erschrocken duckte. „Sie fängt schon wieder an, Pop! Hilf mir doch!“ Er hob den Helm und wischte sich die Stirn.
„Was hat Ekobar dir berichtet? Sprich schnell, o Mädchen, denn streunende Tiere mögen kommen, während wir tatenlos hier herumstehen!“
Weiß vor Furcht – und vor schlechtem Gewissen, da es ja ihre Schuld war, daß die Biester herumliefen – zuckte Jaras zusammen. „Wirklich, ich weiß es nicht! Er erzählte mir oft, daß er an Orten gewesen sei, die selbst Muths Abgesandte nicht zu betreten wagten – aber ich verstand ihn nicht.“
Ich seufzte und hob hilflos die Arme. „Sieht aus, als könnte uns niemand helfen als Ekobar. Weiß jemand, wo er ist?“
Niemand wußte es. Vielleicht hatten die schwarzen ‚Quabberlinge’ ihn getötet.
Wieder rollte Donner durch die Tunnels, diesmal länger und drohender. Die Wand, an der ich lehnte, bebte stark.
„Wenn wir nicht auf ewig in diesen Gängen herumwandern wollen“, sagte Tubby, „muß einer von uns Ekobar suchen.“
Unser aller Augen wanderten unwillkürlich zu dem Mädchen. Sie hob die Hand an den Mund und sah uns schreckerfüllt an. „Warum – warum seht ihr mich so an?“
„Hör zu!“ sagte ich eindringlich. „Höre, in welcher Weise du uns helfen kannst, o Jaras. Es gibt einen Weg, wie du das Unrecht, das du uns angetan hast, wieder gutmachen und uns das Leben retten kannst. Du mußt Ekobar im Zweiten Königreich suchen und ihn zu uns bringen.“
Furcht entstellte ihre Züge. „Nein! Nein – ich wage es nicht! Man würde mich töten!“
„Nicht Muths Leute!“ warf ich schnell ein. „Sie dürfen kein Leben zerstören! Muth hat es selbst gesagt!“ Ich beobachtete sie genau und merkte, daß das Argument sie beeindruckte. Ich stieß sofort nach. „Außerdem, denk doch an Hartnell! Möchtest du, daß er hier in den Katakomben untergeht?“ Die grünen Augen flackerten, und ich wußte, ich hatte gewonnen.
„Wenn ich es tue, o Verstehender, wird Hartnell dann freundlich zu mir sein und nicht vor mir zurückschrecken? Wird er lächeln und mich liebevoll ansehen?“
Was hatte ich zu verlieren? „Das alles wird er tun“, sagte ich feierlich. Und in meinem dicken Handschuh kreuzte ich ganz fest die Finger dabei.
Jetzt richtete Jaras sich voll Stolz auf, genau wie in dem herrlichen Garten, hob ihr Kinn und glich wieder einer Königin. Hartnell wich vor ihrem heißen Blick zurück.
Er schöpfte Verdacht. „Was hast du ihr gesagt, Pop?“
„Nicht viel“, log ich drauflos. „Nur ein paar kleine Schmeicheleien, damit sie Ekobar sucht.“
Hartnell funkelte mich an. „Bestimmt nicht mehr? Sieh doch, wie sie mich anblickt!“
„Mein Gott, nun sei schon ein bißchen nett zu ihr. Sie will uns helfen.“
Jaras trat näher. „Ich werde eilen, o Verstehender, und so schnell wie möglich zurückkehren, denn mein Herz verlangt nach Hartnells Lächeln.“ Sie blickte schmachtend durch das Fenster in Hartnells Helm, drehte sich um und eilte fort.
Mit steinernem Gesicht sah Hartnell ihr nach. Dann blickte er mich an, und mir gefiel sein Ausdruck überhaupt nicht. „Pop, du alter Sünder! Du hast mir nicht die Wahrheit gesagt! Komm, komm, was hast du ihr wirklich versprochen?“
„Entschuldigt mich!“ sagte ich hastig. „Ich werde ihr nachgehen und aufpassen, welche Richtung sie einschlägt. Ist vielleicht ganz nützlich …“
Die Kurven des Tunnels verbargen Jaras vor meinen Blicken, aber bald hörte ich das Geräusch ihrer Sandalen vor mir. Auf diese Weise war ich zwar aus Hartnells Reichweite, aber ich hatte nicht die geringste Chance, in meinem dicken Raumanzug das leichtfüßige Mädchen einzuholen.
Ob ich wirklich die Entfernung zwischen uns verkürzt hatte, oder ob die Tunnels als Verstärker für weit entfernte Laute wirkten, weiß ich nicht. Aber an einer Stelle, an der der enge Korridor sich zu einer beachtlichen Höhle ausweitete, warnte mich plötzlich mein Instinkt, weiterzugehen. Von überallher wisperten Laute in mein Mikrophon – ein rhythmisches Schlurfen und Schleichen. Mir blieb das Herz stehen. Waren das Jaras’ weiche Sandalen? Oder ‚Quabberlinge’, die sich näherten? Oder etwas viel Schlimmeres?
Dann stürzte mit fürchterlichem Heulen ein schwerer Körper auf mich herunter und riß mich so heftig zu Boden, daß ich einen Augenblick lang fürchtete, mein Sehfenster sei zerbrochen. Das Wesen umklammerte meinen Hals und begann, mit kräftigen Schlägen mit einem riesigen Stein auf meinen Helm einzuhämmern.
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Das Wesen, das mich gepackt hielt, kannte offenbar nur eine Methode, den Gegner am Boden zu halten, und zwar so, daß es auf seinem Rücken kniete.

Diese Lage und die niederprasselnden Schläge mit dem Stein wären für einen primitiven Gegner bestimmt recht unangenehm gewesen, und sogar ich fühlte mich nicht recht wohl dabei, aber als der erste Schock vorüber war, war ich mehr um meinen Raumanzug besorgt als um meine eigene Haut. Die Polsterung dämpfte die Wucht der Schläge, obwohl mir von einigen, die den Helm trafen, die Ohren dröhnten.
Es war mir aber klar, daß der scharfe Stein schließlich den Anzug zerstören könnte. Ich griff nach hinten, packte den Arm und drehte ihn auswärts-aufwärts in der Hoffnung, daß dabei ein Gelenk in die Brüche ginge. Gleichzeitig wälzte ich mich zur Seite und trat verzweifelt um mich.
Es half. Das Ding schrie auf, als mein Stiefel es traf, und der Stein fiel polternd zu Boden. Dann merkte ich, daß der Arm, den ich gepackt hielt, einem Menschen gehörte. Der Angreifer war Ekobar, der vor Schmerz keuchte.
Überrascht ließ ich los und sprang auf. Sofort sprang er mich wieder an und schlug auf Anzug und Sehfenster. Es schadete seiner Hand mehr als mir.
„Hör auf!“ sagte ich. „O Ekobar, es ist doch Wahnsinn!“
Als Antwort verstärkte er nur sein wildes Knurren und griff von neuem an. Aus purer Notwehr trat ich dicht an ihn heran und landete einen Schwinger an seinem Kinn. Er verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße sichtbar war, stand einen Augenblick bewegungslos da und fiel dann wie ein Stein zu Boden.
Als ich noch dastand und auf ihn hinunter sah, hörte ich aus dem Tunnel hinter mir ironischen Applaus. Hartnell und Tubby kamen herbei.
Hartnell ergriff meine Rechte und hob sie wie im Boxring. „Der Sieger!“ Unsere Auseinandersetzung war anscheinend vergessen.
„Wir hörten über unser Funksprechgerät, daß was los war. Schade, daß wir den Kampf nicht gesehen haben. Muß gut gewesen sein!“
„Hat er dich mit dem Stein auf den Kopf gehauen?“ fragte Tubby. „Hab ich mir gedacht. Als er das Mikrophon traf, hat es uns mehr weh getan als dir.“
Ich sah auf den bewußtlosen Ekobar hinunter. „Aber was wollte er nur? Warum hat er mich angegriffen?“
Tubby nickte mit dem Kopf zur anderen Seite der Grotte hinüber. „Da hinten ist der Grund – hinter dir.“
Es war Jaras, die auch von dem Lärm angelockt worden war. Sie starrte fasziniert auf ihren geschlagenen Verlobten.
„Du hast ihn getötet.“ Es war eine nüchterne Feststellung. Überhaupt nahm sie das Ganze überraschend ruhig. „Wolltest du darum, daß ich ihn holte?“ Sie lächelte bewundernd. „Es war sehr geschickt von dir zu sagen, du benötigtest seine Hilfe.“
„Wir haben nicht gelogen!“ sagte ich steif. „Ekobar schläft nur. Wenn er erwacht, wird ihn die Wut, die ihn veranlaßte, mich zu überfallen, verlassen haben.“ Ich konnte mir eine kleine Stichelei nicht verkneifen. „Kannst du nicht ein bißchen um ihn trauern – selbst, wenn du ihn nicht liebst?“
Ihr Gesicht drückte Verzweiflung aus. „Dann bin ich also an den Vertrag gebunden, den wir schlossen?“
Ich verstand sie nicht. Sie seufzte und zuckte die schmalen Schultern. „Ich habe versagt. Darum ist der schöne Hartnell nicht für mich, denn in Wahrheit, o Verstehender und Aufrichtiger, warst du es – nicht ich – der ihn fand.“
Eigentlich hatte ja Ekobar mich gefunden, aber ich schwieg.
Der Stoß kam, bevor wir etwas hörten. Die ganze Grotte wurde heftig geschüttelt wie ein Kahn auf hoher See. Ich sah, wie Jaras im Zeitlupentempo zu Boden geschleudert wurde. Tubby, selbst schwankend, fing sie eben noch auf.
Dann kam die Explosion.
„Weg von der Tunnelöffnung!“ schrie Hartnell. „Die Druckwelle kommt hierher!“
Wir hatten gerade noch Zeit, Ekobar mit uns zu zerren, als ein ohrenbetäubender Donner aus den Tiefen des Tunnels herantobte und den ganzen Planetoiden schüttelte. Wolken von Sand und schwefligem Dampf wurden in die Grotte geschleudert und füllten die Luft mit schmutzigem, scharfem Dunst. Jaras schrie auf und verbarg ihr Gesicht an meinem Anzug.
„Wir müssen hier raus!“ sagte Tubby. „Und zwar schnell!“
Mächtig grollte das Echo in den Tiefen um Antros Feuer. Irgendwo unter unseren Füßen sammelte sich genug Druck, um das Floß mit seiner Ladung ins Weltall zu schleudern. Dann donnerte es von neuem. Ich wußte nicht, war es der Boden oder meine Knie, was so zitterte.
„Weckt Ekobar auf“, schlug Hartnell vor. „Wollen sehen, was er weiß.“
Ich befaßte mich mit Ekobar. Er öffnete die Augen, die mich voll Wut und Furcht zugleich ansahen. „Du?“ brummte er verwundert. „Ich versuche dich töten – warum du mich nicht töten?“
„Das ist nicht unsere Art“, sagte ich.
Er erblickte das Mädchen und setzte sich auf. „Jaras! Du nicht sie töten?“
Hartnell trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. „Los, Pop! Wir müssen fort, bevor dieser Dampfkessel noch mal explodiert!“
„Warum sollten wir sie töten?“ fragte ich Ekobar.
Er suchte nach Worten. „Durch mich – sie täuschte euch – führte euch zu Toth. Toth hätte euch getötet.“
„Genug!“ gebot ich. „Sieh, o Ekobar – wir leben alle. Doch wenn wir am Leben bleiben wollen, mußt du uns helfen.“ Er sah mich ungläubig an. „Das Mädchen Jaras behauptet, du besäßest Kenntnis von diesen Tunnels. Stimmt das?“
Er warf mir unter seinen dichten Brauen einen mißtrauischen Blick zu. „Ja, o Wanderer – sie spricht die Wahrheit.“
„Um Gottes Willen, Pop!“ rief Hartnell aus. „Mußt du so langatmig sein?“
Ich beachtete ihn nicht. Diese Dinge durfte man nicht überstürzen.
Ekobar überlegte angestrengt. „Wenn du nicht Jaras töten wolltest, warum verfolgtest du sie dann so eilig?“
„Jaras wollte dich suchen – damit du uns helfen solltest. Als sie fort war, dachten wir an die wilden Tiere aus der Schlacht, die immer noch herumlaufen. Ich lief ihr nach, um sie zu beschützen.“
Er dachte mit gekrauster Stirn nach. Dann blickte er lebhaft auf. „Ihr wollt zu dem großen Schiff, in dem ihr reist. Ihr wollt Jaras von mir nehmen und sie in eure Welt bringen!“
„Sie gehört nicht in unsere Welt“, sagte ich leise und hoffte, Jaras würde mich nicht hören. „Sie würde nur wieder ein Untersuchungsobjekt in einem Käfig sein.“
Jetzt zeigte er deutlich Eifer. „Versprichst du, o Verstehender? Jaras wird mir nicht genommen?“
„Ja“, sagte ich mit einem Seitenblick auf das Mädchen. Sie sah mich mit einem rätselhaften Lächeln an, das mir Unbehagen verursachte.
„Dann bin ich voll Freude!“ rief Ekobar aus. „In einer Höhle, fern von Muths Reich und den wilden Tieren will ich ein Heim für uns bauen, und wir werden frei sein und sehr glücklich!“
Dann stürzte er vor, umfaßte meine Knie und schlug seinen Kopf aus Dankbarkeit auf meine Stiefel.
„Genug!“ sagte ich. „Kommt – in die Tunnels!“
Dumpfes Grollen ließ uns ängstlich den Tunneleingang zu unserer Linken im Auge behalten, während wir uns in entgegengesetzter Richtung davonmachten.
Der Marsch war unendlich langsam. Ekobar wußte nicht, an welchen Stellen Toths Leute die neuen Tunnels gruben und kannte auch den Weg zu LITTLE GROWLER nicht genau. „Denn“, bekannte er offen, „im Dunkeln habe ich Angst, und in den Gängen unter Toths Reich gibt es kein Licht. Dort kann ich euch wenig helfen.“
Wieder schüttelten donnernde Explosionen das Labyrinth, obwohl kein Dampf mehr in die Höhlen drang. Ekobar eilte stumm voran und führte uns mehr durch Gesten als durch Worte, als ihm erst einmal klar war, wohin wir wollten. Manchmal hob er den Blick zur Decke, und ich glaubte schon, er habe Angst, aber er lauschte nur dem rollenden Echo und suchte den Weg nach dem Gehör.
„Wohin führt er uns?“ fragte Hartnell. Jaras hielt sich dicht hinter ihm und betrachtete ihn mit verlangenden, bewundernden Blicken, aber er schenkte ihr keinerlei Beachtung.
„Wir sind irgendwo unter Muths Menagerie …“
„Näher bei oder weiter von den Lichten Quellen?“
Ich brachte ein schwaches Grinsen zustande. „Keine Angst – wir entfernen uns immer weiter von ihnen.“
Tubby stieß einen erleichterten Seufzer aus.
Eine Gefahr war vorüber, aber eine andere kam auf uns zu. Wenn Toths Wachen uns aufspürten, war unser Leben keinen Pfifferling wert.
Ich zeigte Ekobar die Skizze, die ich auf dem Hermarsch angefertigt hatte. Zuerst verstand er nicht, was es war, aber als ich es ihm erklärte und während der nächsten hundert Yards unseres Weges demonstrierte, zuckten die schweren Augenbrauen bewundernd in die Höhe. „Wahrlich, dies ist Zauberei! Für jemand, der so etwas Wunderbares kann, muß der Raumflug einfach sein!“
„Hier“, sagte ich und wies auf einen Punkt, „ist das große Schiff, in dem wir kamen. Hier sind die dunklen Tunnels und Höhlen. An dieser Stelle sahen wir eine der Barrieren, die Muths Reich von den dunklen Regionen trennen …“
„Ah!“ Er stieß einen schnaufenden Laut aus. „Ich, Ekobar, kenne die dunklen Höhlen! Ich mag sie. nicht, denn wie kann man dort eine Gefahr erkennen?“
„Wenn wir dort sind“, versprach ich ihm, „werde ich es dir zeigen.“
Die Explosionen und Erdbeben wurden jetzt immer häufiger.
Hartnell machte ein besorgtes Gesicht. „Mir gefällt das nicht, Pop! Bei den anderen Eruptionen hat es vorher nicht soviel Krach gegeben. Glaubst du, daß etwas schiefgegangen ist?“
Ich sah Tubby an. Hartnell hatte meine eigenen Gedanken ausgesprochen.
„Glaubst du“, sagte ich langsam, „daß es Toths Tunnels sind?“
„Wenn diese schwarzen Teufel an den Lichten Quellen herumspielen, wissen sie hoffentlich, was sie tun!“
Wieder gingen wir etwa hundert Yards ohne zu sprechen. Dann wandte ich mich an das Mädchen. „Sprich, o Jaras, grollen die Lichten Quellen immer so, bevor die Zeremonien beginnen?“
In die grünen Augen stieg Angst, aber die Antwort kam ganz ruhig. „Das weiß ich nicht, denn ich habe noch nie zuvor die Zeremonien erlebt. Aber ich hörte Dahmon sagen, daß Gongs und Trommeln geschlagen werden, um den Lärm von Antros Wut zu übertönen und dem Volk die Angst zu nehmen.“
Gewissenhaft führte ich meine Karte weiter. Hier unten war alles kleiner, ja, die Gänge waren manchmal so niedrig, daß wir über weite Strecken kriechen mußten. Außerdem fühlten wir uns nicht sehr wohl bei dem Gedanken, ganz auf Ekobars Instinkt angewiesen zu sein.
Glücklicherweise trafen wir auf keines der entkommenen Tiere. Nur manchmal störten wir kleine, dahinhuschende Wesen auf, die unter gräßlichem Geheul entflohen.
Allmählich stellte ich fest, daß der Weg unzweifelhaft in die Höhe führte. Hier und da waren wir gezwungen, über große Steinhaufen zu klettern, die unter unseren Füßen nachgaben und Felsbrocken in große Tiefen hinunterschickten. Das Echo gesellte sich zu dem Donner, der jetzt unablässig in unseren Ohren dröhnte.
Wieder bogen wir um eine Ecke des gewundenen Tunnels und blieben wie angewurzelt stehen. Eigentlich hätten wir es erwarten müssen, aber trotzdem war der Anblick des vermauerten Eingangs ein Schock für uns.
Hartnell blickte entmutigt auf die Barriere zwischen den Königreichen und fragte ratlos: „Was nun?“
Ich gab die Frage an Ekobar weiter.
„Drüben liegt Toths Reich“, sagte er. „Ich bin schon oft bis hierher gewandert und manchmal bis ins andere Reich hinein, aber noch nie haben Steine den Weg versperrt.“
„Nun“, sagte ich, „da gibt’s nur eines.“
Es dauerte fast eine Stunde, bis uns ein dunkles, unregelmäßiges Loch bestätigte, daß am am Eingang zu Toths dunklen Regionen standen. Mancher Schweißtropfen war bei der schweren Arbeit geflossen, denn die Steine waren festgefügt gewesen. Zum Glück war auf unserer Seite der Schlußstein locker, so daß der Rest nur noch reines Gewichtheben war.
„Macht schnell“, keuchte Tubby, da weitere Erdstöße uns die Steine fast auf die Füße warfen. Glücklicherweise verstand Jaras Hartnells Flüche nicht, dem ein schwerer Brocken auf den Fuß gefallen war.
Als das Loch groß genug zum Hindurchkriechen war, nahmen wir schweren Herzens vom Licht Abschied. Wir fügten von drüben die Steine zwar wieder zusammen, ließen aber einen Spalt offen, um wenigstens einen kleinen Wegweiser zu haben.
Ekobar schnüffelte, als ob er eine Fährte nachspüre. „Angst“, sagte er dumpf. „Überall Angst. Ich rieche es.“
Jaras wimmerte. „Wir können nichts sehen – es ist ewige Nacht!“
Wir horchten, ob irgendwo ‚Quabberlinge’ umherschlichen und schalteten dann unsere Berylliumlampen an.
Ekobar fuhr erschrocken zurück, und sogar Jaras hielt erstaunt den Atem an. Vorsichtig streckte der Mann die Hand aus. Offenbar glaubte er, der Strahl sei massiv. „Dies ist ein großes Wunder …“, begann er.
„Wahrhaftig, Ekobar“, sagte ich nüchtern, „aber wir dürfen keine Zeit verlieren. Das Licht wird unsere Schritte beschleunigen.“
„Wie weit ist es noch?“ wollte Hartnell wissen. „Das Steinetragen hat mich ganz schön fertiggemacht.“
Ich zuckte die Achseln. Alles hing von Ekobar ab.
Wieder bebte der Boden heftig, hob und senkte sich in langsamen Wellen. Ein Brüllen wie von tausend Turbinen tobte heran und steigerte sich zu einem so unerträglichen Crescendo, daß wir uns instinktiv zu Boden warfen. Es donnerte in der Nähe vorbei, aber nicht durch unseren Tunnel. Nur ein heftiger Sog zog über unseren Köpfen dahin und kehrte augenblicklich in heißen, schwefligen Schwaden zurück.
Ängstlich rappelten wir uns wieder auf. „Weiter“, sagte ich. „Eile, Ekobar, wenn du nicht untergehen willst.“
Seine Antwort erschreckte mich, obwohl er schon vorher Andeutungen in dieser Richtung gemacht hatte. „Noch nie bin ich über diesen Punkt hinausgekommen! Ich weiß nicht, wie wir das große Schiff erreichen können.“
Hartnell knirschte mit den Zähnen, als ich es ihm übersetzte, obwohl ich der Ansicht war, daß Ekobar seine Sache sehr gut gemacht hatte.
Ich hatte schon vor einiger Zeit bemerkt, daß der Planetoid jetzt ständig zitterte, nicht stark, aber mit unterdrückter Spannung, wie ein Kessel, der anfängt zu kochen.
Während wir hastig hinter Hartnells Lampe herstolperten, benutzte ich meine eigene Lampe, um die erste Karte zu studieren, die ich angefertigt hatte. Und plötzlich fiel mir etwas auf. Die Linien, die ich gezogen hatte, nachdem wir die Mauer passierten und diejenigen, die ich auf dem Herweg zeichnete, deckten sich!
„Seht doch!“ stieß ich erregt hervor. „Seht doch! Jetzt wissen wir den Weg! Die Mauer war dieselbe, die wir von hier aus sahen, als wir hereinkamen.“
Nachdem sich die Aufregung etwas gelegt hatte, und wir wieder zielbewußt weitermarschierten, fiel mir auch auf, daß die Temperatur jetzt einige Grade unter dem Nullpunkt lag. Doch weder Ekobar noch Jaras schien es zu bemerken, obwohl sie doch nur recht spärlich bekleidet waren.
Das furchtbare Grummeln und Rumpeln war ständig um uns, aber als wir durch eine große Höhle hasteten, drang noch ein anderer Ton an unsere Ohren – ein wirres Durcheinander von Stimmen.
„Quabberlinge!“ rief Hartnell. „Schnell! Auf die Felsen hier!“
Unverzüglich schob ich Jaras zu dem Felsvorsprung hin, auf den Hartnell gedeutet hatte, während Tubby, der schon etwas höher Fuß gefaßt hatte, ihr von oben die Hand reichte. Der beste Kletterer war Ekobar, der wie ein Affe die Wand hinaufturnte und einen Platz erreichte, zu dem er uns einen nach dem anderen hinaufzog.
Wir waren kaum in Sicherheit, als unter uns im Schein unserer Lampen der Mob schreiend und stoßend aus dem Tunnel hervorbrach und in panischer Angst einem Ausgang auf der anderen Seite zustrebte – glücklicherweise nicht dem, den wir nehmen wollten.
Bei diesem Anblick schüttelte ich mich. Sie kämpften erbittert, um das Ende der Höhle zu erreichen und trampelten die Schwächeren nieder.
„Was ist los?“ flüsterte Tubby. „Die sind ja außer sich vor Angst!“
Auch ich hatte Angst. Antro schien dem Untergang geweiht zu sein.
War Toths wahnsinniger Plan, die Lichten Quellen stillzulegen, fehlgeschlagen? Waren neue Ungeheuer aus ihren Käfigen ausgebrochen, so furchtbar, daß selbst ihre Hüter die Flucht ergriffen?
Viele Möglichkeiten jagten mir durch den Kopf, während die Massen lichtloser Schemen unter uns dahinrasten, schiebend und trampelnd, unter ununterbrochenem schrillen Schreien. Am Tunneleingang staute sich die Menge, und mehr und mehr ,Quabberlinge’ wälzten sich am Boden, während andere über ihre Körper hinweg den Eingang zu erreichen suchten. Ich mußte mich abwenden, so übel war mir von dem Anblick.
Den anderen ging es anscheinend nicht besser. Ich fühlte, wie mich jemand anstieß. „Furcht hat mich ergriffen, o Verstehender“, sagte Ekobar. „Ich werde nicht weitergehen. Nun, da ich mein Versprechen eingelöst und euch bis hierhergeführt habe, laß mich mit der Frau ziehen und zum Zweiten Königreich zurückkehren.“
„Warte!“ sagte ich. „Es wird sicherer sein, wenn diese Kreaturen sich zerstreut haben.“
Ekobar setzte sich wieder hin und schwieg.
Als ich kurze Zeit später Jaras ansah, mußte ich an das Gefühl denken, das ich bei ihrem Anblick gehabt hatte. Genauso sah sie jetzt aus, die Schlechtigkeit von Jahrhunderten in den Augen. Mir wurde kalt, und eisige Schauer liefen mir über den Rücken.
Sie preßte ihre rosigen Lippen dicht an meinen Helm und flüsterte: „Wann wirst du ihn töten, o Verstehender?“ Sie lächelte, als teilten wir ein Geheimnis.
Mehrere Male öffnete ich den Mund, ohne einen Laut hervorzubringen. „Töten?“ krächzte ich schließlich. „Töten? Wen?“
Jaras lachte leise und zeigte ihre nadelspitzen Zähne. „Wahrlich, du bist ein Meister der List. Aber jetzt hat er seine Schuldigkeit getan und mag sterben!“ Sie befeuchtete mit rosiger Zunge ihre Lippen und sagte eifrig: „Wirf Ekobar vom Felsen, auf daß die Menge da unten ihn tötet. Dann wird sein Blut nicht an deinen Händen kleben!“
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Ich sah ihr in die grünen Augen und versuchte, mich zusammenzunehmen. „Warum? Warum sollte ich Ekobar töten?“ fragte ich leise. Ich wollte Zeit gewinnen, denn ich wußte ganz genau, was sie meinte.

„Weil ihr mich nur mit in euer Schiff nehmen könnt, wenn Ekobar nicht mehr im Wege ist.“
Ich sah sie fest an. „Du warst dabei, als ich mit Ekobar einen Vertrag machte. Du hast nicht protestiert.“
Sie lachte bewundernd. „Das war sehr klug, o Verstehender! Sonst hätte Ekobar uns nicht geführt. Aber jetzt brauchen wir ihn nicht mehr, und ich kann mit Hartnell gehen!“
Der Felsvorsprung, auf dem wir lagen, schwankte und bebte beängstigend. Unten in der Höhle kämpften immer noch schwarze ‚Quabberlinge’, aber aus dem Tunnel am andren Ende kamen nur noch wenige gelaufen.
„Bei uns wird ein Vertrag gehalten, o Jaras!“ Ich senkte meine Stimme zu einem harten, drohenden Wispern. „Du wirst nicht mit uns in das Schiff kommen! Du wirst hierbleiben und mit Ekobar leben. Das ist der abgemachte Preis für unsere Freiheit und auch der Preis, den du für deinen Verrat zahlen wirst!“
Der unbeschreibliche Ausdruck auf ihrem Gesicht verriet, daß sie bis jetzt wirklich geglaubt hatte, wir beabsichtigten sie trotz allem mitzunehmen. Sie konnte nicht sprechen, aber in ihren Augen erlosch alles Feuer.
Ich fühlte trotz ihres Verhaltens Mitleid mit ihr. „Außerdem“, sagte ich etwas freundlicher, „können wir selbst Antro nicht verlassen, bis wir Hilfe bekommen. Das Schiff liegt beschädigt in einem großen Krater hinter dieser Höhle, vermutlich von Steinen verschüttet, und selbst wenn unsere Freunde die Landung überleben, ist nicht sicher, ob sie uns finden.“
Der rote Mund öffnete sich überrascht. „Oh!“ sagte sie leise und sah mich großäugig an, als hätte sie mich in Verdacht, nun meinerseits sie zu täuschen.
Bevor ich weitere Erklärungen abgeben konnte, drang aus dem gegenüberliegenden Tunnel ein tiefer, gurgelnder Ton, gefolgt von einem Schwall von Dampf und Wasser.
„Jetzt!“ schrie Hartnell. „Rasch hinüber! Bevor es noch schlimmer kommt!“
Dampfwolken füllten die dunkle Höhle mit heißer Feuchtigkeit, und das drohende Donnern nahm ständig zu.
„Schnell, o Ekobar!“ sagte ich. „Nimm Jaras und eile, bevor uns die Katastrophe erreicht! Möge das Glück mit dir sein!“
Flink wie ein Wiesel glitt er mit dem Mädchen im Arm den Geröllhaufen hinunter. Im Licht, das von den Dampfwolken zurückgeworfen wurde, sah ich sie in dem Gang verschwinden, aus dem wir gekommen waren.
Gleich darauf rutschten und stolperten auch wir drei von dem Felsen herunter. Mit einem erleichterten Seufzer bogen wir in den Tunnel ein und rannten, so schnell wir konnten.
Das war unser Glück. Kaum sechzig Yards hinter uns erhob sich ein unheilvolles Glühen, verstärkt durch den Kontrast zu der Finsternis, und warf unsere dahineilenden Schatten vor uns her. Das Glühen wurde stärker, dann schwächer, und wieder stärker.
Ich warf einen angstvollen Blick zurück. Durch den Gang kroch ein feuriges Etwas auf uns zu. Krachend entstanden weißglühende Risse auf seiner Oberfläche, und erloschen wieder, als sie abkühlten. Noch eine dumpfe Explosion entlud sich in der Tiefe, gefolgt von einer zweiten Lavaflut, die sich über die erste wälzte und den Tunnel verstopfte.
Wir rannten um unser Leben. Den richtigen Weg wählten wir mehr instinktiv als aus Überlegung. Das Schwanken und Beben des Bodens warf uns immer wieder gegen die Wände.
Nach endlosen Minuten fiel unser Lichtstrahl endlich auf eine Stelle, die sich uns tiefer ins Gedächtnis gegraben hatte als alle anderen: Ein lockerer Geröllhaufen, der uns den Weg versperrte. Dahinter lag LITTLE GROWLER und unser Krater.
Wir blieben stehen.
„Also“, sagte ich und holte tief Luft. „Fangen wir an?“
„Was sonst?“ fragte Hartnell. „Wir können schlimmstenfalls die Steine benutzen, um die verdammte Lava aufzuhalten.“
„Glaubst du, daß sie so weit kommt?“ fragte Tubby.
Ich packte den nächstliegenden Stein und rollte ihn beiseite. „Frag nicht so dumm!“ fuhr ich ihn an.
Keiner von uns glaubte, daß wir durchkommen würden. Wir wußten nicht, wie groß der Deckeneinsturz war. Eigentlich schufteten wir nur, damit wir nicht untätig auf unser Ende warten mußten. Es war uns klar, daß sich eine Eruption vorbereitete, die den ganzen Planetoiden in Stücke reißen konnte.
„Das ist Toths Werk!“ keuchte ich und zerrte verzweifelt an einem Drei-Zentner-Block. „Wenn ihr mich fragt, hat das mit seinem verrückten Tunnelgraben zu tun.“
Jetzt begann mit einer Reihe schrecklicher Detonationen, die fast ein weiteres Stück Decke zum Einsturz brachten, die Eruption in ihrer vollen Wucht.
Ich weiß nicht, was mich veranlaßte, meinen schmerzenden Rücken zu strecken und über den Steinwall, den wir aufgeworfen hatten, nach hinten zu blicken. Vielleicht eine Vorahnung oder nur Instinkt. Jedenfalls leuchtete ich mit meiner Lampe den Gang ab.
Ihr Licht fiel auf unzählige schwarze ,Quabberlinge’, die auf uns zugelaufen kamen. Ihre Absicht war eindeutig. Aber mehr noch – vor ihnen her lief wie eine Rachegöttin die Gestalt eines Mädchens. Gleichzeitig ertönte Hartnells Schrei. „Wir sind durch!“
„Macht, daß ihr durchkommt!“ schrie ich. „Sie sind wieder hinter uns her!“
„Aber wohin?“ fragte Tubby verzweifelt. „Wohin?“
„In den Krater! Wohin sonst?“
Im zitternden Licht unserer Lampen stolperten und krochen wir über die Gesteinsbrocken, vor Angst und Erschöpfung in Schweiß gebadet, jeden Augenblick gewärtig, von unseren wütenden Verfolgern zerrissen zu werden. Riesige Steine brachen unter uns weg, Öffnungen, durch die wir uns zwängten, weiteten und schlossen sich unter dem Druck der Erdstöße.
Dann fiel das Licht auf Metall. Erleichterung überkam mich. LITTLE GROWLER – ramponiert, doch aufrecht – ragte vor unseren ungläubigen Augen empor.
„Hinein!“ schrie Hartnell. „Drinnen können sie nicht an uns heran!“
Die Steinbarriere mußte die ‚Quabberlinge’ unverhältnismäßig lange aufgehalten haben, denn als ich in die Einstiegluke kletterte und noch einmal umherleuchtete, war kein Verfolger zu sehen.
Ich schloß die Luftschleuse, soweit es ging – wir hatten ja das Schloß aufschweißen müssen – und legte den Sicherheitsriegel vor. Durch den zwei Zoll breiten Spalt, der noch blieb, konnte uns keiner der ‚Quabberlinge’ nachkommen.
Die Stöße aus Antros Feuer übertrugen sich so heftig auf LITTLE GROWLER, daß wir fürchteten, er könnte umkippen.
Hartnell kam zu einem Entschluß. „Hört mal – ich werde versuchen, loszufliegen!“
Mir wurde es heiß und kalt. „Aber – aber das kannst du doch nicht! Er ist doch manövrierunfähig!“
Er schüttelte ungeduldig den Kopf. „Ich glaube, die vordere Bemelmannscheibe tut’s noch. Damit kann ich die Richtung einhalten.“ Ich machte eine schwache Geste der Zustimmung. Wir hatten ja nichts zu verlieren. „Geh du zur Beobachtungsluke, ich schaue nach den Maschinen.“
Ein Blick durch die Luke ließ mich vor Entsetzen erstarren. Riesige Spalten öffneten und schlossen sich auf dem Kratergrund, schluckten Steinbrocken und Geröll und stießen rotglühende Dampfwolken aus.
Und in diesem höllischen, flackernden Schein sah ich etwas, das mir das Herz zusammenzog. Dann war es verschwunden. Lange starrte ich hinaus, bevor ich mich abwandte.
Das Schiff legte sich gefährlich weit zur Seite und richtete sich wieder auf. Jetzt war der ganze Krater voll Dampf, der immer höher am Schiff hinaufstieg.
Grellrote Blitze zuckten auf. Grollender Donner zerriß uns fast das Trommelfell und schüttelte uns mit eherner Faust.
Dann gesellte sich ein tieferer Ton hinzu – ein dumpfes, gleichmäßiges Brummen. Die Maschinen liefen!
Ich verließ das Fenster und ging in den Kontrollraum, wo Hartnell mit schweißgebadetem Gesicht und flinken Fingern in dicken Handschuhen die Instrumente bediente.
Er sah mich an. „Alles klar draußen, Pop?“
„Wenn klar bedeutet, daß ein erloschener Vulkan wieder anfängt zu arbeiten“, erwiderte ich, „ist es kristallklar.“
„Dann halt dich fest! Es geht los!“
Wir hoben uns noch gerade rechtzeitig vom Boden ab. Ich hätte schwören können, daß wir in den nächsten fünf Sekunden samt unserem Schiff vom Abgrund verschluckt worden wären.
Das Wrack bewegte sich verhältnismäßig mühelos in dem riesigen Schacht aufwärts.
„Ich hab die Nase voll von Antro“, sagte Hartnell heftig. „Mehr als voll! Ich würde sogar auf einer Raketendüse hier herausfliegen.“
Ich schwieg. Ich dachte noch immer an die Szene, die ich durch die Luke beobachtet hatte.
 

*

 
Fast wurde Hartnells Wunsch erfüllt. Als man uns auflas, war von LITTLE GROWLER nicht viel mehr als die Raketendüsen übrig. Die Tatsache, daß er überhaupt noch flog, entlockte den Fachleuten anerkennende Pfiffe.

Keiner von uns wußte, was sich abgespielt hatte, aber es war ziemlich sicher, daß wir Toth zu Dank verpflichtet waren. Die wahrscheinlichste Theorie war die, daß LITTLE GROWLER aus eigener Kraft den Krater verlassen hatte. Aber weiter wäre er nicht gekommen, wenn nicht durch die Eruption unter uns Dampf und Hitze komprimiert worden wären und das Schiff wie einen Korken aus der Flasche in den Weltraum geschleudert hätten.
Wir hatten es also Toth zu verdanken, daß wir Jaras nicht mit uns nehmen konnten. Der Controller stellte eine Menge Fragen darüber, aber ohne Raumanzug wäre sie sowieso in dem lecken Schiff umgekommen. Diese Tatsache gab Veranlassung zu einer neuen Anordnung, die besagte, daß alle Aufklärungsschiffe in Zukunft mindestens zwei Reserveraumanzüge mitführen müßten.
„Ist auch ganz richtig“, sagte Hartnell und schüttelte sich. „Sie hat’s ja auch schließlich nicht verdient.“
Ich war nicht so sicher. Als wir uns von der unerträglichen Schüttelei beim Passieren von Antros Schwerkraftfeld erholt hatten und hilflos in LITTLE GROWLER’S Wrack dahintrieben, galt mein erster Gedanke der Szene, die ich vor dem Start beobachtet hatte.
„Weißt du“, sagte Tubby, „Toths Leute waren ja verdammt langsam, als sie über die Steine kletterten. Ich hätte gewettet, daß sie uns einholen würden, bevor wir das Schiff erreichten.“
Ich auch. Aber im flackernden Licht des ersten Lavastromes hatte ich gesehen, wie Jaras sich verzweifelt gegen einen Felsbrocken stemmte, der den Eingang blockierte, während im Innern des Tunnels jemand mit aller Kraft dagegen stieß und drückte, um den Weg frei zu machen. Dann wandte sie sich um, stand mit hängenden Armen da und sah uns nach. Sie machte nicht einmal den Versuch, uns zu folgen. Der Felsblock kippte um und entließ eine Flut dunkler, gleitender Schatten, die an ihr vorbeijagten.
Und während sie dastand, brachen die alles verschlingenden Feuer los – nicht nur in unserem Krater, sondern in Hunderten anderer Krater überall auf der dunklen, zerrissenen Oberfläche Antros.
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